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Editorial

Liebe LeserInnen,

zwei von drei Medizinstudierenden, die ihr Studium erfolgreich beenden, sind Frauen. Gleichzeitig ist 
nicht einmal jede sechste Professur an Universitätskliniken und Medizinischen Fakultäten in Nordrhein- 
Westfalen mit einer Wissenschaftlerin besetzt. Das ist eines der zentralen Ergebnisse des Gender-Reports 
2016, der von der Koordinations- und Forschungsstelle des Netzwerks erarbeitet wurde und kürzlich 
erschienen ist. Er wird auf dem Gender-Kongress des Wissenschaftsministeriums am 8. März 2017 aus-
führlich diskutiert. Das Feld der Medizin stand ebenfalls bei der interdisziplinären Jahrestagung des 
Netzwerks im Mittelpunkt. Unter dem Titel „Körper und Geschlecht im Fokus von Gesundheit und Medi-
zin“ wurde unter anderem über das Verständnis von Geschlecht in der Medizin und über medizini-
sche Forschungsarbeiten diskutiert, die Geschlecht auf je eigene Weise thematisieren. Das Foto auf dem 
Umschlag unserer aktuellen Ausgabe zeigt Susan Banihaschemi (Universität Bielefeld) während ihres 
Vortrages und der ausführliche Tagungsbericht von Jeremia Herrmann ermöglicht Einblicke in Debatten 
und Kontroversen.
Während die hohen Studentinnen-, aber sehr niedrigen Professorinnenanteile in der Medizin den 
Ausgangspunkt für genauere Untersuchungen im Rahmen des Gender-Reports bildeten, widmen sich  
Prof. Dr. Susanne Keil und Nina Leonhardt (Hochschule Bonn-Rhein-Sieg) in ihrem Beitrag der Technik 
und damit einem Bereich mit spezifischen Geschlechterverhältnissen. So waren 2014 deutschlandweit 
nur gut 22 Prozent aller Studierenden in den Ingenieurwissenschaften weiblich. Den Fokus legen Keil und 
Leonhardt auf die allgemeine Verknüpfung von Technik mit Männlichkeit, die nach wie vor Auswirkungen 
auf die Berufswahlentscheidung und das Technikverständnis junger Frauen habe. In diesem Zusammen-
hang komme auch den Medien eine wesentliche Bedeutung zu, denn „[w]as wir über unsere Gesell-
schaft, ja über die Welt wissen, wissen wir über die Massenmedien“ (Luhmann 2004: 9). Im Forschungs-
projekt „Gender – Technik – Medien“ wird deshalb geprüft, welchen Beitrag die Medien leisten können, 
um das Technikverständnis von geschlechtsstereotypen Vorstellungen zu befreien. Der Aufsatz von  
Prof. Dr. Bettina Franzke, Ralf Axmann, Claudia Apel, Francesca Assunto, Denis Claßen, Xenia Hesselmann, 
Anna Kirschbaum und Laura Schardt behandelt die „Chancengleichheit im öffentlichen Dienst“ und fragt 
nach Lebenskonzepten von Verwaltungsstudierenden in NRW und von Vätern im LVR. Die Auswertungen 
einer Online-Befragung und qualitativer Interviews münden in Handlungsempfehlungen zur Förderung 
von Chancengleichheit in Verwaltungsbehörden. In den übrigen Beiträgen dieser Ausgabe wird eine  
alternative Konstruktion zum Erfassen von Geschichte vorgestellt (Gina Isabelle Jacobs, Universität Bonn), 
das Diskriminierungserleben und Wohlbefinden von Lesben und Schwulen untersuchen Nadine Kappel 
und Prof. Dr. Beate Küpper von der Hochschule Niederrhein. Den Blick auf das Weiterbildende Studium 
FrauenStudien der Universität Bielefeld richtet Dr. Vanessa Rumpold.
Im Gespräch zwischen Prof. Dr. Anne Schlüter und Dr. Renate Petersen geht es vor allem um die Chancen, 
die Mentoring insbesondere jungen Nachwuchswissenschaftlerinnen bieten kann. Mit Blick auf den Er-
folg ihrer Mentoringprogramme hebt Petersen die Bedeutung einer wertschätzenden Begleitung von 
wissenschaftlichen Karrierewegen hervor. Vor allem das Gefühl, in der „Hochschulwelt“ nicht allein zu 
sein und sich auf vertrauensvoller Ebene auszutauschen, könne Laufbahn und Leben von Nachwuchs-
kräften positiv beeinflussen.
Einen Beitrag zum wichtigen Austausch unter den GeschlechterforscherInnen in NRW möchten wir auch 
mit dieser Ausgabe des Journals wieder leisten, daher runden Informationen zu Tagungen, Veröffent-
lichungen und Aktivitäten das vorliegende Heft ab. Vor allem freuen wir uns, sowohl neue ProfessorInnen 
in unserem Netzwerk willkommen zu heißen als auch neue spannende Projekte vorzustellen – sie spie-
geln den vielfältigen und gerade deshalb besonderen Charakter unseres Netzwerks wider.

In diesem Sinne wünschen wir unseren Leserinnen und Lesern eine anregende Lektüre.

Ihre Anne Schlüter und Beate Kortendiek
Essen, Januar 2017
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Zur Person

Ich wurde 1969 in Waiblingen (Baden-Württem-
berg) geboren. Nach dem Zivildienst beim Mobilen  
Sozialen Dienst des Deutschen Roten Kreu-
zes in Waiblingen (1988 bis 1990) studierte 
ich von 1990 bis 1996 Katholische Theologie 
an der Eberhard-Karls-Universität in Tübingen 
und an der Pontificia Università Gregoriana in 
Rom. Daran schloss sich von 1997 bis 1999 ein 
Promotionsstipendium der Studienstiftung des 
Deutschen Volkes an. Von 1999 bis 2008 war ich 
wissenschaftlicher Angestellter und (seit 2003) 
wissenschaftlicher Assistent am Lehrstuhl für 
Neues Testament (Prof. Dr. Michael Theobald) an 
der Katholisch-Theologischen Fakultät der Eber-
hard-Karls-Universität Tübingen. Dort wurde ich 
2003 zum Dr. theol. promoviert. Die Promotions-
arbeit wurde 2004 unter dem Titel „Der Tod Jesu 
im Johannesevangelium. Die erste Abschiedsrede 
als Schlüsseltext für den Passions- und Oster-
bericht“ (BZNW 122, Berlin/New York: Verlag 
Walter de Gruyter) publiziert und mit dem Hanns-
Lilje-Preis der Akademie der Wissenschaften zu 
Göttingen ausgezeichnet. 2008 erfolgte dann 
die Habilitation im Fach Katholische Theologie 
an der Eberhard-Karls-Universität Tübingen und 
die Verleihung der Venia Legendi für das Fach 

Neues Testament. Die Habilitationsschrift wurde 
2014 unter dem Titel „Taufe und Mahlgemein-
schaft. Studien zur Vorgeschichte der altkirch-
lichen Tauf eucharistie“ (WUNT 338, Tübingen: 
Verlag Siebeck Mohr) publiziert. Seit 2008 bin 
ich Professor für Neues Testament am Seminar 
für Katholische Theologie der Philosophischen 
Fakultät der Universität Siegen. 2016 wurde 
die Denomination meiner Professur im Rahmen 
des Landesprogramms für geschlechtergerechte 
Hochschulen um die Teildenomination „Histori-
sche Masculinity Studies“ erweitert.

Aktuelle Forschungsschwerpunkte 

In den historischen Masculinity Studies geht es 
vor allem um die Rekonstruktion, die Analyse und 
die historische Beschreibung von Maskulinitäts-
idealen (die keineswegs auf Männer begrenzt 
sein müssen) in antiken Quellen. Diese werden 
als Produkte kultureller, nicht zuletzt religiös ge-
steuerter Konstruktionsprozesse und als histo-
risch wandelbare soziokulturelle Phänomene 
verstanden. Im Anschluss an den Althistoriker 
Thomas Späth geht es um die „Bedeutungen, 
die eine bestimmte Kultur jenen physiologischen 
Diffe renzen zuordnet, die sie wahrnimmt und 
durch diese Wahrnehmung zu geschlechterrele-
vanten Unterscheidungen macht“. In der bibli-
schen Exegese liegt der Fokus vor allem auf der 
Analyse der spezifisch religiösen Komponenten in 
den genannten Bedeutungszuschreibungen und 
Konstruktionsprozessen.

1.  Askese und Geschlecht im frühen Christentum. 
Mit diesem Forschungsvorhaben verbinde ich 
zwei wissenschaftliche Diskurse: die Unter-
suchung der frühchristlichen Askese und die 
antike Geschlechtergeschichte (mit dem Fokus 
auf den Masculinity Studies). Unter „Askese“ 
verstehe ich „Praktiken der Enthaltsamkeit“ 
(Krüger-Fürhoff/Nusser) bzw. „Praktiken des 
Verzichts“, des Verzichts auf Sexualität und 
Fortpflanzung, auf bestimmte Nahrungsmittel,  
Schlaf, Sozialkontakte usw. Insbesondere 
durch den Verzicht auf Sexualität, aber auch 
auf Fortpflanzung und die Gründung einer 
Familie bzw. eines oikos werden bestimmte 

Neue NetzwerkprofessorInnen stellen sich vor

Prof. Dr. Hans-Ulrich Weidemann

Professor für Neues Testament am Seminar für Katholische Theologie der Philosophischen 
Fakultät der Universität Siegen
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antike Maskulinitätsideale infrage gestellt und 
transformiert, zugleich werden andere Masku-
linitätsideale aktiviert und propagiert. Gerade 
das Thema der Sexualaskese in der jüdischen 
und christlichen Antike bietet sich als ein loh-
nendes Arbeitsfeld für geschlechtsspezifische 
Fragestellungen an, da die Verweigerung von 
Reproduktivität in bestimmten frühjüdischen 
und frühchristlichen Bewegungen eng mit den 
dort entwickelten und artikulierten Geschlech-
terrollen zusammenhängt.

  Dabei gehe ich davon aus, dass der Askese-
diskurs einen grundlegenden Bestandteil von 
antiken Maskulinitätsdiskursen darstellt bzw. 
dass er in vielen Texten als Maskulinitätsdis-
kurs geführt wird. Grundlegend dafür ist die 
u. a. von Foucault aufgewiesene und seither oft 
belegte Verbindung von Askese und Selbstbe-
herrschung. Das zeigen zum Beispiel die kom-
plexen antiken Debatten um den Zorn und die 
sophrosyne bzw. enkráteia („Besonnenheit/
Selbstbeherrschung“). Dabei bildet die Unter-
suchung der frühjüdischen (!) und frühchrist-
lichen Texte unter der genannten Perspektive 
nach wie vor ein Desiderat der Forschung 
(während im Bereich der Alten Geschichte so-
wie der Patristik bereits viele innovative Stu-
dien entstanden sind). Immerhin liegt dem 
2005 von Irmela Marei Krüger-Fürhoff heraus-
gegebenen Sammelband „Askese. Geschlecht 
und Geschichte der Selbstdisziplinierung“ die 
These zugrunde, „dass asketische Praktiken 
der geschlechtsspezifischen Konstitution von 
Subjekten dienen und als prozessurale Verfah-
ren zu begreifen sind“. Asketische Praktiken 
stehen daher mit den jeweils herrschenden 
Genderkonzepten in enger wechselseitiger, 
aber auch kritischer Verbindung. 

  Auf eine von mir im Jahr 2011 an der Univer-
sität Siegen organisierte Tagung „Asceticism 
and Exegesis in Early Christianity“ folgte eine 
Reihe von Studien zur frühchristlichen Sexual-
askese, zur präbaptismalen Nahrungsaskese 
(Tauffasten), zur epistolaren Inszenierung des 
Körpers in den Paulusbriefen, zur Bergpredigt 
als androzentrischem Text sowie zu Gewalt 
und Maskulinität in der Bergpredigt. In einem 
für die Reihe „Ökumenischer Taschenbuch-
kommentar“ geplanten wissenschaftlichen 
Kommentar zu den drei sog. Pastoralbriefen  
(1. und 2. Timotheusbrief, Titusbrief) sollen 
diese Frage stellungen an einem konkreten 
Textkorpus gebündelt und angewandt werden, 
da gerade diese drei Briefe sowohl stark rest-
riktive Positionen bzgl. der Geschlechterrollen 
vertreten als auch eine anti-asketische Front-
stellung haben. Das zeigt sich u. a. daran, dass 
kirchliche Lehr- und Leitungsämter generell 

für Frauen, aber auch für jene Männer aus-
geschlossen werden, die nicht dem von den 
Briefen propagierten Maskulinitätsideal ent-
sprechen (z. B. Sklaven, aber auch ehelos und 
kinderlos lebende Männer). Dieses wiederum 
weist frappierende Übereinstimmungen zum 
Ideal des römischen pater familias auf. Die 
Pastoralbriefe zeigen aber indirekt, dass die 
kirchliche Realität weit komplexer war. 

2.  Die Rezeptionsgeschichte von Joh 18–21 im 
Rahmen des Novum Testamentum Patristicum 
(NTP). Das internationale und interdisziplinäre  
Projekt Novum Testamentum Patristicum (NTP), 
das unter der Federführung von T. Nicklas,  
A. Merkt und J. Verheyden in Regensburg und 
Leuven angesiedelt ist, bearbeitet einen grund-
legenden Aspekt der kulturellen Überlieferung 
Europas und des Vorderen Orients: Durch die 
historisch-kritische Aufarbeitung der antiken 
Rezeptionsgeschichte des Neuen Testamen-
tes ermöglicht dieses Grundlagenwerk einen 
reflektierten Umgang mit Traditionen, die sich 
auf die eine oder andere Weise auf diesen 
Teil der christlichen Heiligen Schrift beziehen. 
Im Rahmen des NTP habe ich zusammen mit 
Prof. Dr. Andreas Hoffmann und Dr. Nestor 
Kavvadas (Siegen) den Band zur Passions- und 
Ostergeschichte des Johannesevangeliums 
(Joh 18–21) übernommen. Unser Ziel ist es, die 
Rezeption dieses Textes und die Transforma-
tionsprozesse seiner Aneignung in der altkirch-
lichen Literatur der ersten sechs Jahrhunderte 
zu dokumentieren. Dadurch soll der Blick für 
die in den Texten des Neuen Testamentes lie-
gende Dynamik geöffnet und außerdem ein 
Bewusstsein für die historische Vielfalt alt-
kirchlicher exegetischer Techniken und Her-
meneutiken geschaffen werden. Auch bei der 
Durchführung dieses Projekts kommt den gen-
derspezifischen Fragestellungen eine zentrale 
Bedeutung zu, da in der Rezeptionsgeschichte 
oft Geschlechterstereotype aktiviert, aber auch 
durchkreuzt werden, was sich z. B. an der in 
der Johannespassion ja prominent vertretenen 
Gruppe der „Juden“ zeigen lässt. 

Neuere Veröffentlichungen (seit 2012)

 - Die Pastoralbriefe (Forschungsbericht), in: 
Theologische Rundschau 81 (2016), (im Druck).

 - Mannsbilder und Männlichkeitsdiskurse.  
Masculinity Studies in der neutestamentlichen 
Exegese, in: Herder-Korrespondenz 70/10 
(2016), 41–44.

 - Die andere Wange. Die Thematisierung von 
männlicher Gewalt in antiken Maskulinitäts dis   - 
kursen am Beispiel der Bergpredigt im Matthäus-
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evangelium, in: U. Fenske/G. Schuhen (Hg.), 
Geschichte(n) von Macht und Ohnmacht.  
Narrative von Männlichkeit und Gewalt, Biele-
feld 2016, 31–50.

 - Das Kommen im Fleisch und die Wegnahme 
der Sünde. Christologie und Hamartologie 
in den Johannesbriefen, in: J. Frey/U. Poplutz 
(Hg.), Erzählung und Briefe im johanneischen 
Kreis (WUNT II/420), Tübingen 2016, 183–226.

 - Der Völkerapostel aus Israel. Schlaglichter 
aus den neueren Paulusdiskussionen, in:  
T. Güzelmansur/T. Specker (Hg.), Paulus von 
Tarsus, Architekt des Christentums? Islami-
sche Deutungen und christliche Reaktionen  
(CIBEDO 4), Regensburg 2016, 153–191.

 - Auf der Suche nach den Gegnern der Johannes-
briefe, in: M. Ebner/G. Häfner/K. Huber (Hg.), 
Kontroverse Stimmen im Kanon (QD 279), 
Freiburg, Basel, Wien 2016, 138–177.

 - „Denn auch wir sind schwach in ihm“ (2Kor 
13,4) – Paulus und sein Leib im Medium 
seiner Briefe, in: R. Knieling/A. Ruffing (Hg.), 
Männerbeziehungen. Männerspezifische Bibel-
auslegung II, Göttingen 2015, 139–166.

 - Das Tauffasten. Beobachtungen zu den frühen 
Formen präbaptismaler Nahrungsaskese, in:  
T. Khidesheli/N. Kavvadas (Hg.), Bau und 
Schrift. Studien zur Archäologie und Literatur 
des antiken Christentums (FS H. R. Seeliger) 
(JbAC Erg.-Bd. Kleine Reihe 12), Münster 
2015, 141–165.

 - „Der in Gottesgestalt war“. Zur Theologie des 
Christuspsalms (Phil 2,6-11), in: Communio 
44 (2015), 224–234.

 - Selbstbeherrschte Hausherren. Beobach-
tungen zur rhetorischen Funktion des Mas-
kulinitätsideals in den Pastoralbriefen, in:  
R. Hoppe/M. Reichardt (Hg.), Lukas – Paulus – 
Pastoralbriefe (FS Alfons Weiser) (SBS 230), 
Stuttgart 2014, 271–301.

 - Taufe und Mahlgemeinschaft. Studien zur Vor-
geschichte der altkirchlichen Taufeucharistie 
(WUNT 338), Tübingen 2014.

 - Being a Male Disciple of Jesus According to 
Matthew’s Antitheses, in: O. Creanga/P.-B. Smit  
(Eds.), Biblical Masculinities Foregrounded 
(Hebrew Bible Monographs 62), Arizona 
2013, 107–155.

 - Engelsgleiche, Abstinente – und ein moderater 
Weintrinker. Asketische Sinnproduktion als lite-
rarische Technik im Lukasevangelium und im 
1. Timotheusbrief, in: H.-U. Weidemann (Hg.), 
Asceticism and Exegesis in Early Christianity.  
The Reception of New Testament Texts in  
Ancient Ascetic Discourses (NTOA 101),  
Göttingen 2013, 21–68.

 - Leben für den Kosmos statt Sterben für Israel. 
Überlegungen zur Überlieferungsgeschichte 

des sog. „Einsetzungsberichts“ im Johannes-
evangelium, in: L. D. Chrupcala (Hg.), Redisco-
vering John (FS F. Manns) (Studium Biblicum 
Franciscanum Analecta 80), Mailand 2013, 
233–266.

 - Jesus ist der Herr. Vorbemerkungen zur Christo-
logie der „Urgemeinde“, in: G. Augustin u. a.  
(Hg.), Mein Herr und mein Gott. Christus be-
kennen und verkünden (FS Walter Kardinal 
Kasper), Freiburg etc. 2013, 43–69.

 - „Jedoch, ich fand Erbarmen …“ (1Tim 1,13). 
Bekehrung und Indienstnahme des Paulus in 
den Pastoralbriefen, in: T. Nicklas/A. Merkt/ 
J. Verheyden (Hg.), Ancient Perspectives on 
Paul (NTOA 102), Göttingen 2013, 59–95.

 - „Dies ist mein Bundesblut“ (Mk 14,24). Die 
markinische Abendmahlserzählung als Beispiel 
für liturgisch beeinflusste Transformationspro-
zesse, in: W. Eisele/C. Schäfer/H.-U. Weidemann 
(Hg.), Aneignung durch Transformation. Bei-
träge zur Analyse von Überlieferungsprozessen 
im frühen Christentum (HBS 74), Freiburg etc. 
2013, 56–98.

 - „Vergeltet nicht dem bösen Mann!“ Versuch 
einer konsequent androzentrischen Lektüre 
der Bergpredigt, in: H.-U. Weidemann (Hg.), 
„Er stieg auf den Berg … und lehrte sie“ (Mt 5, 
1f.). Exegetische und rezeptionsgeschicht liche 
Studien zur Bergpredigt (SBS 226), Stuttgart 
2012, 25–70.

Kontakt und Information
Prof. Dr. Hans-Ulrich Weidemann
Universität Siegen
Philosophische Fakultät
Seminar für Katholische 
Theologie
Adolf-Reichwein-Straße 2
57068 Siegen
weidemann@kaththeo.
uni-siegen.de
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Seit dem Sommersemester 2015 hat Dr. Antje 
Langer die Juniorprofessur Erziehungswissen-
schaft: Bildung, Geschlecht, Gesellschaft an der 
Universität Paderborn am Institut für Erziehungs-
wissenschaften inne. Insbesondere im Rahmen 
des Teilstudiengangs Geschlechterstudien des 
MA-Studiengangs „Kultur und Gesellschaft“ 
arbeitet sie mit dem dortigen Zentrum für Ge-
schlechterstudien/Gender Studies zusammen, 
in dessen Vorstand sie Mitglied ist. Zuvor war 
sie als wissenschaftliche Mitarbeiterin an der 
Goethe- Universität Frankfurt am Main tätig und 
arbeitete als Lehrbeauftragte an der Fachhoch-
schule Nordwestschweiz.

Forschungsinteressen und Arbeitsschwer-
punkte

Die Forschungsinteressen von Antje Langer 
richten sich zum einen auf aktuelle Transfor-
mationen des gesellschaftlichen Verhältnisses 
von Geschlecht und sozialer Sorge und zum 
anderen auf die Konstitution von Körperlichkeit, 
Geschlecht und Sexualität im Rahmen pädago-
gischer Institutionen. 2007 promovierte sie mit 
einer diskursanalytischen ethnografischen Studie 
zum Thema: „Disziplinieren und entspannen. 
Körper in der Schule“, in der sie Körperpraktiken 
und die Relevanz von Körperlichkeit in der Schule 
erforschte. Wie Körperlichkeit von Schüler_innen 
und Lehrer_innen im Schulalltag mit Geschlecht 
und Sexualität verknüpft ist und wie beispiels-
weise körperliche Bezugnahmen als machtvolle 
pädagogische Mittel immer mit heteronormati-
ven Sexualitäts- und Genderdiskursen verwoben 
sind, waren Ergebnisse dieser Arbeit.
In ihrem 2011 bis 2014 vom Hessischen Minis-
terium für Wissenschaft und Kunst geförderten 
Forschungsprojekt „Ver(un)eindeutigende Praxen. 
Zum Verhältnis von Geschlecht, Heteronormati-
vität und Vielfältigkeit in schulischer und außer-
schulischer Sexualpädagogik“ ging es darum, wie 
Heteronormativität als hegemoniales, strukturie-
rendes und verkörpertes Wissen in verschiedenen 
Konzepten, Materialien und Vermittlungspraktiken 
sexualpädagogisch Tätiger zum einen reprodu-
ziert, zum anderen aber gerade auch irritiert und 
unterlaufen wird. Herausgearbeitet wurden die Be-
dingungen und Prozesse des Gelingens einer auf 
Vielfalt ausgerichteten Sexualpädagogik.

Ihr grundlegendes Erkenntnisinteresse rich-
tet sich also auf soziale Kategorisierungs- und 
Diffe renzierungspraktiken sowie Subjektivie-
rungspozesse in institutionalisierten Erziehungs- 
und Bildungskontexten. Dabei geht es ihr im 
Kern darum, sowohl Normalisierungs- und Aus-
schließungspraktiken als auch Bedingungen und 
Möglichkeiten vielfältiger Lebensweisen sowie 
Handlungsbefähigungen in Bildungsprozessen 
zu eruieren. Dies unternimmt sie insbesondere 
aus diskurs- und praxistheoretischen Perspekti-
ven, mit denen soziale Produktionsweisen und 
Machtverhältnisse fokussiert werden. Ein be-
sonderes Anliegen ist ihr in diesem Zusammen-
hang die Weiterentwicklung von Forschungs-
methoden zur Analyse und Darstellung von 
Komplexität und die Verknüpfung von Theorie 
und Empirie mittels methodologischer Diskussi-
onen. Mit dieser Verknüpfung ist sie fortlaufend, 
u. a. im Kontext des interdisziplinären Netz-
werks „Diskurs-Netz“ (www.diskursanalyse.net),  
beschäftigt.

Veröffentlichungen (Auswahl)

 - Langer, Antje (2016): Zum Verhältnis von ‚Viel-
falt‘ und Heteronormativität in sexualpädago gi-
schen Praktiken. In: Herrera Vivar, María Teresa;  
Wagels, Karen; Schirmer, Uta; Rostock, Petra 
(Hg.): Wandel und Kontinuität heteronormati-
ver Geschlechterverhältnisse. Münster: West-
fälisches Dampfboot, S. 137–154.

Jun.Prof. Dr. Antje Langer

Juniorprofessur für Erziehungswissenschaft: Bildung, Geschlecht, Gesellschaft an der 
Universität Paderborn
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Kontakt und Information
Jun.Prof. Dr. Antje Langer
Universität Paderborn
Fakultät für Kulturwissen-
schaften
Institut für Erziehungs-
wissenschaft
Warburger Straße 100
33098 Paderborn
Tel.: (05251) 603598
antje.langer@uni-paderborn.de

 - Langer, Antje (2016): Arbeit an und mit Wider-
sprüchen – Zur Herstellung und Aufrechterhal-
tung einer sexualpädagogischen Situation. In: 
Klein, Alexandra; Tuider, Elisabeth (Hg.): Sexu-
alität und Soziale Arbeit. Baltmannsweiler: 
Schneider Verlag Hohengehren, im Druck.

 - Fegter, Susann; Kessl, Fabian; Langer, Antje; 
Ott, Marion; Rothe, Daniela; Wrana, Daniel 
(Hg.) (2015): Erziehungswissenschaftliche 
Diskursforschung. Empirische Analysen zu 
Bildungs- und Erziehungsverhältnissen Wies-
baden: VS.

 - Langer, Antje (2015): Pädagogische Körper-
kontakte – ethnographische Beobachtungen in 
der Schule. In: Gräfe, Robert; Harring, Marius;  
Witte, Matthias D. (Hg.): Körper und Bewe-
gung in der Jugendbildung. Interdisziplinäre 
Perspektiven. Baltmannsweiler: Schneider Ver-
lag Hohengehren, S. 105–113.

 - van Dyk, Silke; Langer, Antje; Macgilchrist,  
Felicitas; Wrana, Daniel; Ziem, Alexander 
(2014): Discourse and beyond? Zum Verhält-
nis von Sprache, Materialität und Praxis. In: 
Angermuller, Johannes u. a. (Hg.): Diskursfor-
schung – ein interdisziplinäres Handbuch,  
Bd. 1. Bielefeld: transcript, S. 347–363.

 - Langer, Antje (2012): Diskursanalyse und 
Kritik (nicht nur) Sozialer Arbeit. In: Anhorn, 
Roland; Bettinger, Frank; Horlacher, Cornelis;  

Rathgeb, Kerstin (Hg.): Kritik der Sozialen  
Arbeit – kritische Soziale Arbeit. Wiesbaden: 
VS, S. 43– 62.

 - Friebertshäuser, Barbara; Langer, Antje;  
Prengel, Annedore (Hg.) (2010): Handbuch 
Qualitative Forschungsmethoden in der Er-
ziehungswissenschaft. Weinheim, München: 
Juventa.

 - Langer, Antje (2010): Auffallen ohne entdeckt 
zu werden. Interaktionen von Prostituier-
ten und Freiern auf dem „Drogenstrich“. In:  
Benkel, Thorsten (Hg.): Das Frankfurter Bahn-
hofsviertel. Devianz im öffentlichen Raum. 
Wiesbaden: VS-Verlag, S.183–208.

 - Langer, Antje (2009): Von der Kindheit zur 
Jugend. Pubertätskonstruktionen in pädagogi-
schen Fachdiskursen und ihre Effekte für pä-
dagogisches Handeln. In: Behnisch, Michael; 
Winkler, Michael (Hg.): Soziale Arbeit und 
Naturwissenschaften. Einflüsse, Diskurse, 
Perspektiven. München: Reinhard-Verlag,  
S. 106 –120.

 - Langer, Antje (2008): Disziplinieren und ent-
spannen. Körper in der Schule – eine diskursana-
lytische Ethnographie. Bielefeld: transcript.

 - Langer, Antje (2003): Klandestine Welten. Mit 
Goffman auf dem Drogenstrich. Königstein/Ts.: 
Ulrike Helmer Verlag.

Vertr.-Prof. Dr. Kirsten Schindler 

Professur für Deutsche Sprache und ihre Didaktik an der Universität zu Köln

Zur Professur

Seit dem Wintersemester 2013/2014 vertrete 
ich die Professur für Deutsche Sprache und ihre 
Didak tik an der Universität zu Köln. Die Professur 
ist am Institut für Deutsche Sprache und Litera-
tur II angesiedelt, das deutschlandweit zu den 
größten deutschdidaktischen Instituten gehört 
und in Forschung und Lehre sehr ambitionierte 
Ziele verfolgt. Betreut werden Studierende aller 
Lehramtsstudiengänge (Grund-, Haupt-, Real-, 
Gesamtschule, Berufskolleg, Gymnasium und 
Sonderpädagogik) im Fach Deutsch. Die Aus-
bildung verfolgt eine fachwissenschaftlich wie 
fachdidaktisch fundierte Theoriebildung sowie 
das Ziel, Erfahrungen im Umfeld Schule praxis-
nah erleben und theoretisch reflektiert aufbe-
reiten zu können. Forschungsfragen, denen am 
Institut besondere Aufmerksamkeit gewidmet 
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wird, beziehen sich auf Felder des sprachlichen 
Erst- und Zweitspracherwerbs, schulischer Lern- 
und Entwicklungsprozesse (im Schreiben, Lesen, 
Sprechen, Zuhören und der Sprachreflexion), der 
Gestaltung von Lehr- und Lernarrangements und 
der Professionalisierung von Lehrkräften. Eine 
wichtige noch nicht abgeschlossene Diskussion 
ist in den letzten Jahren zu Fragen der Umset-
zung der Inklusion an Schulen geführt worden. 
Fragen zur Geschlechtlichkeit von sprachlicher 
Bildung werden bislang nur randständig ver-
treten. Ebenso werden Fragen zur sprachlichen 
Markierung von Geschlecht in unterschiedlichen 
Institutionen (Schule und Hochschule) kaum 
thematisiert. Zu beiden Themen entstehen z. Zt. 
verschiedene Projekte und Initiativen (siehe ak-
tuelle Forschungsprojekte).

Zur Person 

Nach einem Magisterstudium an den Univer-
sitäten Bielefeld, Rouen und Köln (Abschluss 
1998) Promotion an der Universität Bielefeld mit 
einer linguistischen Arbeit zu Schreibprozessen 
(2003). Berufliche Stationen an den Universi-
täten Bayreuth (2003) und der RWTH Aachen 
(2004 bis 2007), seit 2007 an der Universität 
zu Köln. Dort zunächst als Lehrbeauftragte für 
besondere Aufgaben, anschließend als Studien-
rätin im Hochschuldienst beschäftigt. Mit der 
Habilitation (Venia Legendi: Deutsche Sprache 
und ihre Didaktik) an der Universität zu Köln Er-
nennung zur Oberstudienrätin. Lehraufenthalte 
an den Universitäten in Odense, Sofia, Poznan 
und Shanghai. Verschiedene Kooperationen mit 
Kolleg*innen aus der Schweiz (PH Zürich, PH Zug,  
PH Rapperswil). Seit Oktober 2015 Gleichstel-
lungsbeauftragte an der Philosophischen Fakul-
tät der Universität zu Köln.

Aktuelle Forschungsprojekte 

Gefördert aus Mitteln des Zentralen Gleichstel-
lungsfonds an der Universität zu Köln ist im Juli 
2016 das Projekt „Barrieren und Ressourcen 
wissenschaftlicher Karrieren – eine Interview-
studie mit Doktorandinnen, Habilitandinnen 
und Juniorprofessorinnen geisteswissenschaftli-
cher Fächer“ gestartet. Das Projekt untersucht 
Karrie re wege und Karriereentscheidungen von 
Wissen schaftlerinnen. Begründet ist dieses Inter-
esse u. a. durch die Beobachtung, dass sich trotz 
einer hohen Anzahl weiblicher Studierender (im 
Sommersemester 2015 ca. 66 Prozent an der 
Philosophischen Fakultät) die Geschlechterver-
teilung mit zunehmender akademischer Karriere 
umkehrt; bei W3-Professuren beträgt der Frauen-
anteil nur noch 25 Prozent (2014). Neben indi-

viduellen Entscheidungen scheinen hier Kräfte 
zu wirken, die sich eher strukturell beschreiben 
lassen. Dennoch gibt es auch sehr erfolgreiche 
Gegenbeispiele, deren Karrieren möglicherweise 
durch bestimmte Entscheidungen/Bedingungen 
geprägt sind. Das Projekt interessiert sich genau 
für solche Ressourcen und Barrieren, die indivi-
dual-biografisch nachgezeichnet werden sollen.
Im Oktober 2016 fand das erste Rundgespräch 
zum Thema „Sprache und Geschlecht – Gender 
und Diskurs. Ein Thema für die Fachdidaktik?!“ an 
der Universität zu Köln statt. Das Rundgespräch 
diente der Vernetzung Kölner Kolleg*innen, die 
aus ihren je unterschiedlichen Perspektiven zu 
dem Thema arbeiten. Das Rundgespräch zielte 
auch darauf ab, neue Impulse für Forschungsan-
strengungen in der Fachdidaktik zu setzen sowie 
das Thema Gender verstärkt in die Curricula der 
Lehramtsstudiengänge zu implementieren. Bei-
des erscheint im Hinblick auf die Relevanz und 
Breite der Thematik dringend notwendig. Anders 
als die Bildungswissenschaften engagieren sich 
die (insbesondere geisteswissenschaftlichen) 
Fachdidaktiken hier bislang kaum.

Ausgewählte Publikationen

 - Zu den beiden obigen Projekten sind noch 
keine Publikationen entstanden.

 - Lehnen, Katrin/Knorr, Dagmar/Schindler, Kirsten  
(2017; im Druck) (Hrsg.): Schreiben im Über-
gang – Übergänge gestalten. Frankfurt a. Main: 
Peter Lang.

 - Schindler, Kirsten (2016): Zur Funktion von 
Eingangstests für Studierende. In: Didaktik 
Deutsch 40/2016, 16 –19.

 - Schindler, Kirsten/Fernandez, Graciela (2016): 
Facharbeit und materialgestütztes Schreiben  
anleiten und begleiten – Beispiele für eine 
Wissenschaftspropädeutik in der Schule. 
In: Brinkschulte, Melanie/Bräuer, Christoph 
(Hrsg.): OBST, 7–32.

 - Fischbach, Julia/Schindler, Kirsten/Teichmann, 
Alina (2016): Normanforderungen und Norm-
vorstellungen bei der Beurteilung von Schüler-
texten. In: Peyer, Anne/Zimmermann, Holger 
(Hrsg.): Wissen und Norm. Facetten professio-
neller Kompetenz von Lehrkräften. Frankfurt  
a. Main: Peter Lang.

 - Schindler, Kirsten (2015): Kooperatives Schrei-
ben über Klassengrenzen hinaus – Die Virtu-
elle Schreibkonferenz zwischen einer 6. und 
einer 10. Klasse. In: Deutsch 5 –10, 9 –13.

 - Schindler, Kirsten/Fischbach, Julia/Teichmann, 
Alina/Krüppel, Lena (2015): Gestern am 
13.6.2014 war ich auf dem Spiel in Ukraine. 
Wie lassen sich Kompetenzen von Studie-
renden modellieren und messen, die sie be-
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Kontakt und Information
Vertr.-Prof. Dr. Kirsten Schindler
Universität zu Köln 
Philosophische Fakultät
Institut für Deutsche Sprache 
und Literatur II 
Innere Kanalstraße 15
50823 Köln 
Tel.: (0221) 470-4758
kirsten.schindler@uni-koeln.de
http://idsl2.phil-fak.uni-koeln.
de/13800.html

Kontakt und Information
Koordination der Marie-Jahoda-  
Gastprofessur
Tel.: (0234) 32-22986
marie-jahoda-chair@rub.de
www.sowi.rub.de/jahoda/ 

Prof. Desiree Lewis, Ph. D. – Gastprofessorin an der RUB

Marie-Jahoda-Gastprofessur im Wintersemester 2016/17

Die Kulturwissenschaftlerin Desiree Lewis lehrt 
im Wintersemester 2016/17 an der Ruhr-Univer-
sität Bochum als Marie-Jahoda-Gastprofesso-
rin für Internationale Geschlechterforschung. In  
ihrer Forschung beschäftigt sie sich intensiv mit 
Femi nismus und Gender Studies in Afrika und 
ent wickelt dabei eine kritische Sicht auf die 
Wissens produktion im Bereich Gender an afrika-
nischen Hochschulen. Weitere Forschungsinter-
essen von Lewis liegen in postkolonialer Literatur 
und Populärkultur, globaler Wissensproduktion 
und Politik mit Fokus auf Gender und sie stellt 
repräsentationspolitische Fragen der Sichtbarkeit 
von Geschlecht im afrikanischen Kontext. An der 
Ruhr-Universität Bochum wird sie zusammen 
mit Prof. Dr. Heike Kahlert (Lehrstuhl für Sozio-
logie/Soziale Ungleichheit und Geschlecht) das 
Seminar „Intersectionality: Theory, Research 
and Politics“ durchführen. Außerdem hat sie im 
Rahmen des Kolloquiums der Fakultät für Sozial-

wissenschaft am 11. Januar 2017 ihre Antritts-
vorlesung „Visuality and Neo-Imperial Messages 
of Salvation“ gehalten.

Zur Person

Desiree Lewis hat Literaturwissenschaft an den 
südafrikanischen Universitäten von Witwaters-
rand, Kapstadt, Kwazulu-Natal und Western 
Cape unterrichtet. Darüber hinaus war sie eine 
Fulbright-Stipendiatin an der Georgia State Uni-
versity, Atlanta (USA), wissenschaftliche Mitar-
beiterin am Nordic Africa Institute in Uppsala 
(Schweden) und Gastwissenschaftlerin an den 
Universitäten in Addis Ababa (Äthiopien), Ma-
kerere (Uganda), Utrecht (Niederlande), Helsinki 
(Finnland) und Reykjavik (Island). Derzeit forscht 
und lehrt sie am Women’s and Gender Studies 
Department der University of the Western Cape, 
Bellville (Südafrika).

nötigen, um Schülertexte zu beurteilen? In: 
Bresges, André et al. (Hrsg.): Kompetenzen 
perspektivisch. Interdisziplinäre Impulse für 
die LehrerInnenbildung. Münster: Waxmann, 
94–108.

 - Schindler, Kirsten (2014): Gemeinsam Klassen-
regeln aufstellen. In: Fördermagazin, 10 –13.

 - Schindler, Kirsten/Siebert-Ott, Gesa (2014): 
Schreiben in der Zweitsprache. In: Feilke, 
Helmuth/Pohl, Thorsten (Hrsg.): Schriftlicher 
Sprachgebrauch – Texte verfassen. Hohen gehren: 
Schneider, 195–215. 

 - Schindler, Kirsten/Siebert-Ott, Gesa (2014): 
Schriftspracherwerb im Kontext von Mehrspra-
chigkeit. In: Chilla/Haberzettl (Hrsg.): Hand-
buch Mehrsprachigkeit. München: Urban & 
Fischer, 39–51.

 - Schindler, Kirsten (2014): Lehramtsstudie rende 
(mit Migrationshintergrund) zwischen Ausbil-
dung und beruflicher Praxis – Überlegungen 
zur Förderung akademischer Textkompetenzen 
im Studium. In: Knorr, Dagmar/Neumann, Ulla 
(Hrsg.): Mehrsprachige Lehramtsstudierende 
schreiben. Münster: Waxmann [FörMig-Edi tion], 
93–111.

 - Schindler, Kirsten (2013): Texte beurteilen – 
Feedback geben. Kompetenzen für angehende 
Lehrerinnen und Lehrer. In: Brandl, Heike et al.  
(Hrsg.): Mehrsprachigkeit in Wissenschaft und 
Gesellschaft. Mehrsprachigkeit, Bildungsbe-
teiligung und Potenziale von Studierenden 
mit Migrationshintergrund. Bielefeld, 57–68 
(http://biecoll.ub.uni-bielefeld.de/volltexte/ 
2013/5274).
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Forschung, Vernetzung und Aktivitäten

Der Gender Gap in Hochschule und Hochschulmedizin –  
Gender-Report 2016 erschienen

Warum gibt es nur gut 15 Prozent Professorinnen an den Uni-
versitätskliniken und Medizinischen Fakultäten in NRW, obwohl 
es zu weit über 60 Prozent Frauen sind, die ein Medizinstudi-
um erfolgreich abschließen? Der Gender-Report 2016 bietet mit 
seiner aktuellen Schwerpunktstudie Einblicke in das Feld der 
Hochschulmedizin. Das Ergebnis der breit angelegten Studie: Un-
abhängig davon, ob Frauen Karriere machen wollen oder nicht, 
wird jungen Ärztinnen unterstellt, dass sie zukünftig vor allem 
für die Familie da sein wollen. Mit diesem Argument werden sie 
häufig von einer Karriereförderung ausgeschlossen. Die Aussa-
gen von Ärztlichen Direktoren, Gleichstellungsbeauftragten und 
AssistenzärztInnen zeigen jedoch, dass die Hochschulmedizin 
langfristig nicht auf das Potenzial qualifizierter Frauen verzich-
ten kann. In der Studie wird herausgearbeitet, wo Veränderun-
gen ansetzen können, damit mehr Frauen die Chance auf eine 
Klinikprofessur erhalten. Drei Stellschrauben sind hier zentral: 
eine verbesserte Planbarkeit von Wissenschaftskarrieren, eine 

grundlegende Verbesserung der Arbeitsbedingungen sowie eine strukturelle Ermöglichung von Verein-
barkeit. Diese Stellschrauben sind nur durch eine starke Gleichstellungsarbeit in Bewegung zu bringen, 
für die es bereits Beispiele guter Praxis an den Universitätskliniken gibt.
Der Gender-Report beleuchtet im Dreijahresrhythmus Geschlechter(un)gleichheiten an den Hochschulen 
in NRW. Der Report wird durch das Team der Koordinations- und Forschungsstelle des Netzwerk Frau-
en- und Geschlechterforschung NRW erstellt und vom Wissenschaftsministerium (MIWF) NRW geför-
dert. Neben dem Schwerpunktthema „Gender Gap in der Hochschulmedizin“ enthält der Gender-Re-
port 2016 die Fortschreibung der quantitativen Entwicklung von Geschlechterverhältnissen und von 
Gleichstellungspraktiken in den Hochschulen. 
Der Report steht als ausführliche Fassung und als Kurzfassung zum kostenlosen Download bereit oder kann 
als Printversion bestellt werden. Weitere Informationen unter: www.genderreport-hochschulen.nrw.de.

Gender-Studies-Zentren und Social Media – Vernetzungstreffen Gender 
Studies an der Universität Paderborn

Das Vernetzungstreffen Gender Stu-
dies NRW fand am 09.12.2016 an der 
Universität Paderborn statt und wurde 
vom Zentrum für Geschlechterstudien/
Gender Studies (ZG) gemeinsam mit 
der Koordinations- und Forschungs-
stelle des Netzwerks Frauen- und Ge-
schlechterforschung NRW ausgerich-
tet. Im Mittelpunkt des Austausches 
standen an diesem Tag die sozia len 
Medien und es wurde unter anderem 
über die Vor- und Nachteile, den Ar-
beitsaufwand und die verschiedenen 
Strategien der unter schiedlichen Studiengänge und Zentren mit Online- und Social-Media-Formaten 
diskutiert. Darüber hinaus stellten sich das ZG, der Master(teil)studiengang Geschlechterstudien/Gender 
Studies und das neue „Center History of Women Philosophers and Scientists“ vor.

Kontakt und Information
Dr. Beate Kortendiek
Koordinations- und Forschungs-
stelle des Netzwerks Frauen- 
und Geschlechterforschung 
NRW
Universität Duisburg-Essen
Berliner Platz 6–8
45127 Essen
beate.kortendiek@netzwerk- 
fgf.nrw.de

Kontakt und Information
Dr. Beate Kortendiek
Koordinations- und Forschungs-
stelle des Netzwerks Frauen- 
und Geschlechterforschung 
NRW
Universität Duisburg-Essen
Berliner Platz 6–8
45127 Essen
beate.kortendiek@netzwerk- 
fgf.nrw.de
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Judith Butler an der Universität zu Köln

Im Frühling 2016 machte sich an der Universität zu Köln 
eine erwartungsvolle Vorfreude breit: Judith Butler war 
auf die Albertus-Magnus-Professur berufen worden. Vom 
20. bis zum 23. Juni sollte sie in die Stadt kommen und 
zwei öffentliche Vorlesungen halten. Als Philosophin, fe-
ministische Theoretikerin und queerpolitische Denkerin 
hat Judith Butler auch für GeStiK, das Zentrum für Gen-
der und Queer Studies an der Universität zu Köln, eine 
große Bedeutung. Und so stieg die Aufregung ins Un-
ermessliche, als sich abzeichnete, dass die zweite Vorle-
sung in Kooperation mit GeStiK stattfinden sollte. Es bot 
sich damit die einmalige Gelegenheit, mit Judith Butler  
über ihre Ideen und Analysen zu sprechen, die so viele in-
spiriert und manche auch provoziert haben, die interdis-
ziplinär rezipiert und innerhalb wie außerhalb der Univer-
sität diskutiert werden. Am Mittwoch, den 22. Juni 2016, 
war es dann soweit: „Verletzlichkeit und Widerstand neu 
denken“ war der Titel ihrer Vorlesung und in der Aula 
konnten, wie bereits am Montagabend, nicht alle Inter-
essierten einen Platz finden. In ihrem Vortrag diskutierte 
Judith Butler die Idee, dass Widerstand nicht zielgerichtet 
zur Überwindung von Verletzlichkeit führt, sondern dass 
Verletzlichkeit vielmehr als Moment von Widerstand pro-
duktiv gemacht werden kann, beispielsweise hinsichtlich politischer Mobilisierung. Um Verletzbarkeit als 
widerständig denken zu können, bedürfe es allerdings einer Infrastruktur, eines bewohnbaren Bodens, 
der als „Erscheinungsraum“, wie es bei Hannah Arendt heißt, im Moment des politischen Handelns 
entsteht. Auf die europäische Grenzpolitik und die Ereignisse in der sogenannte Kölner Silvesternacht 
Bezug nehmend, erinnerte sie daran, dass der Garant der körperlichen Unversehrtheit notwendig ist, 
um Verletzbarkeit als bewusste Entscheidung zum politischen Widerstand zu machen. In diesem Sinne, 
so das Plädoyer von Judith Butler, bezeichnet Verletzlichkeit kein subjektives Empfinden, sondern ist die 
Bedingung für Beziehungen, für die Möglichkeit Verbindungen einzugehen. Nach einer kurzen, aber leb-
haften Diskussion, nach Danksagungen und Kommentaren ging es zum Empfang in kleiner Runde, in der 
es endlich die Möglichkeit gab, persönlich ins Gespräch zu kommen und den Abend ausklingen zu lassen. 
Am nächsten Tag verabschiedete sich Judith Butler und betonte, dass ihr die Tage an der Universität Köln 
als sehr schön in Erinnerung bleiben werden und sie gerne wiederkommt. Wir freuen uns auf weitere 
Kooperationen! (Karolin Kalmbach)

Round-Table zum 310. Geburtstag von Émilie Du Châtelet

Das Center History of Women Philosophers and Scien-
tists an der Universität Paderborn veranstaltete zum  
310. Geburtstag der französischen Philosophin, Mathe-
matikerin, Physikerin und Universalgelehrten Émilie Du 
Châtelet am 13. Dezember 2016 einen Round-Table. 
Eingeladene RednerInnen waren Stefanie Ertz (Berlin 
Brandenburgische Akademie der Wissenschaften) und 
Ansgar Lyssy (Ludwig-Maximilians-Universität Mün-
chen). Stefanie Ertz stellte ihre Textanalyse zu Émilie Du 
Châtelets Grammaire raisonnée vor und verglich dieses 
Fragment akribisch mit der Logikrezeption und -tradition 
von Port Royal. Ansgar Lyssy sprach über die Transfor-
mation des Prinzips der kleinsten Wirkung von einem 
metaphysischen zu einem physikalischen Prinzip in der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts.
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k.kalmbach@uni-koeln.de

Prof. Dr. Ruth Hagengruber.
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Die Organisatorinnen der Veranstaltung, Ruth Hagengruber und Andrea Reichenberger (beide Univer-
sität Paderborn), kommentierten anschließend beide Vorträge. In der Diskussion mit den Vortragenden 
und TeilnehmerInnen wurde die herausragende Bedeutung Émilie Du Châtelets sowohl für die Dis-
kussion um das Prinzip der kleinsten Wirkung als auch für die Rezeptionsgeschichte der Logik und 
Grammatik von Port Royal deutlich. Beides gilt bislang als wenig erforscht. Die Veranstaltung darf nicht 
zuletzt deshalb als ein wichtiger weiterer Schritt in der Du Châtelet-Forschung angesehen werden.

mentoring³ geht in die zwölfte Runde

Das Programm mentoring³ startete im Herbst 2016 an den Hochschulstandorten Dortmund, Bochum und 
Duisburg-Essen für Doktorandinnen in eine neue Runde. Allein in den Geistes-, Bildungs-, Wirtschafts- 
und Gesellschaftswissenschaften interessierten sich 45 Nachwuchswissenschaftlerinnen für einen der 
begehrten 16 Plätze in einem Programm, das den Aufstieg in der Wissenschaft vorbereitet, die Mög-
lichkeit zum Erwerb weiterer Schlüsselkompetenzen bietet und die Entstehung von Netzwerken fördert.
 

„In meiner Familie war der höchste Bildungsabschluss bisher die Mittlere Reife.“ 

 „Da ich die Erste bin, die eine akademische Laufbahn einschlägt, merke ich noch mehr als während des 
Studiums, dass mir Kenntnisse zur strategischen Gestaltung der Karriere fehlen, dass ich in Umgangs-
formen unsicher bin und die (möglichen) Vorgaben der Selbstpräsentation auf Tagungen nicht kenne.“ 

Diese Sätze sind Motivationsschreiben von Bewerberinnen um einen Platz im mentoring³-Programm ent-
nommen. Neu ist, dass der Bedarf an Systemwissen von einigen Bewerberinnen in dieser Weise schon im 
Anschreiben offen begründet wird. Das zeigt, dass das Mentoringprogramm neben dem Angebot vieler 
weiterer Entwicklungschancen für die Teilnehmerinnen eine zusätzlich bestehende Lücke schließen soll, 
die ein nichtakademisches Elternhaus offen lässt. Hier ist es besonders wichtig, auf informellem Wege 
Unterstützung bei der Dekodierung der Strukturen und Spielregeln des unbekannten wissenschaftlichen 
Feldes zu erhalten. 
Der besondere Reiz der von einem hierarchisch definierten Über-/Unterordnungsverhältnis freien 
One-to-one-Mentoringpartnerschaft liegt in der Gestaltungsfreiheit dieser Beziehung. Sie wird im Dialog 
der Beteiligten ausgehandelt und durch Einbindung der Mentees in spezielle Fortbildungsmaßnahmen 
unterstützt. Im Austausch mit den Mentor_innen und anderen Mentees haben die Teilnehmerinnen die 
Möglichkeit, ihre Laufbahn bewusst als dynamisch zu erleben und den Karriereaufstieg mit professio-
neller Begleitung zu planen.

onlinejournal kultur & geschlecht #17

Die 17. Ausgabe des onlinejournal kultur & geschlecht hat mit Beiträgen zu Film, YouTube-Videos, 
Kartografie und Drohnen einen medienwissenschaftlichen Schwerpunkt. Mit wissenschaftlichen Artikeln, 
einem Feature und einer Rezension bietet die Ausgabe erneut diverse Textformate. Thematisch nehmen 
die Autor_innen queere identitätspolitische Darstellungen – vom Verschwinden melancholischer Männ-
lichkeit und des Coming-outs als asexuell – in den Blick. Mediatisierung in Form von Drohnenpräsenz 
und digitaler Kartografie wird als Überwachungstechnologie, aber auch als wesentliches Element politi-
schen Widerstands diskutiert.
Das onlinejournal kultur & geschlecht ist ein transdisziplinäres Forum für Nachwuchswissenschaftler_innen 
der Ruhr-Universität Bochum, die zu Geschlechterfragen und deren Kontexten forschen. Es wird am 
Lehrstuhl für „Medienöffentlichkeit und Medienakteure mit besonderer Berücksichtigung von Gender“ 
des Instituts für Medienwissenschaft der Ruhr-Uni von Astrid Deuber-Mankowsky und Anja Michaelsen 
herausgegeben sowie von der Fakultät für Philologie und dem Rektorat der RUB gefördert.
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Klischeefrei – neue Plattform für eine Berufs- und Studienwahl  
ohne Klischees

Das neue Web-Portal www.klischee-frei.de, das unter dem Dach des Bundesinstituts für Berufsbildung 
in Zusammenarbeit mit dem Kompetenzzentrum Technik-Diversity-Chancengleichheit entwickelt wurde, 
informiert und unterstützt junge Menschen bei der Berufs- und Studienwahl – ohne einschränkende 
Vorurteile. Das Portal ist Kommunikationsplattform der Initiative „Nationale Kooperationen zur ge-
schlechtergerechten Berufs- und Studienwahl“, die von den Bundesministerien für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend, für Bildung und Forschung sowie für Arbeit und Soziales ins Leben gerufen wurde. 
Der Internetauftritt bietet gebündelte Informationen und praktische Hinweise für Bildungseinrichtungen, 
Unternehmen und Eltern mit dem Ziel, eine klischeefreie Berufs- und Studienorientierung zu realisieren.
Im Frühjahr 2017 ist eine erste Fachtagung geplant, auf der die Ansätze der Initiative diskutiert und die 
Inhalte der Öffentlichkeit vorgestellt werden. Als Mitglied des „ständigen Forums“ hat Prof. Dr. Bettina 
Franzke an der Konzeption der Nationalen Kooperationen mitgearbeitet.
Weitere Informationen zu den Inhalten der Initiative und Möglichkeiten der Beteiligung unter: 
www.klischee-frei.de

Preisträgerinnen: Rosemarie Ring und Anne Wizorek als aufmüpfige 
Frauen des Jahres 2016 ausgezeichnet

Rosemarie Ring hat an der Universität Dortmund 
Raumplanung studiert und sich seit 30 Jahren 
dafür eingesetzt, die Stimme der Frauen und 
deren Bedürfnisse in die Planungsgremien der 
Stadtentwicklung und -erneue rung zu integrieren 
(Wohn um feld verbesse rung, Stadteilzentrum für 
Initiativen, Weiterbildung von Baufachfrauen). 
Sie hat den Beginenhof Dortmund als ein Projekt 
des gemeinschaft lichen Wohnens und Sorgens im 
sozialen Wohnungsbau initiiert und wohnt dort 
auch. 
Anne Wizorek ist eine junge Feministin und 
Netzaktivistin, die in den sozialen Medien und 
als Digital Consultant aktiv ist. Sie ist Autorin von 
„Weil ein Aufschrei nicht reicht“ (2014) und hat 
#aufschrei und #ausnahmslos initiiert. Sie ist Mit-
glied der Regierungskommission, die den zwei-
ten Gleichstellungsbericht erarbeitet, und befasst 
sich mit dem Problem Gewalt im Internet (hate 
speech u. a. m.).
Der Preis von 3 000 Euro wird alle zwei Jahre an 
Frauen verliehen, die etwas Neues zur Verbesse-
rung der Situation von Frauen im Interesse des 
Gemeinwohls geschaffen haben, z. B. eine beson-
dere Institution, wie eine Interna tionale Frauen-
universität, ein Frauen-Zentrum, home schools für 
Mädchen u. a. m. 
Die Preisverleihung findet seit 2006 in Koope ration 
mit dem Gleichstellungsbüro der Stadt Dortmund 
in einer öffentlichen Feier in der Bürgerhalle des 
Rathauses statt und soll den Preisträgerinnen und 
deren Projekten breitere Resonanz verschaffen. 
Zum Programm: Svenja Schulze, Ministerin für  
Innovation, Wissenschaft und Forschung NRW, 
hat ein Grußwort gehalten. Dr. Inge von Bönning-
hausen hat die beiden Preisträgerinnen inter-

Kontakt und Information
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viewt, Svenja Gräfen hat Slam-Poetry vorgetragen und Dr. Luise F. Pusch die Laudatio gehalten. Musi-
kalisch wurde die Veranstaltung von der inklusiven Musikgruppe „Philipp hat Gäste“ begleitet. Die 
Laudatorin Luise F. Pusch ist eine Pionierin der feministischen Sprachkritik, Inge von Bönninghausen 
hat beim WDR das Fernsehformat Frau tv erfunden und Svenja Gräfen ist eine professionelle Poetry- 
Slamerin. 
Die Stiftung Aufmüpfige Frauen ist die einzige zeitgenössische Frauenstiftung in Dortmund und hat 
bisher aufmüpfige Frauen aus Deutschland, der Türkei, Afghanistan und Polen ausgezeichnet. Ihr 
Stiftungsmotto lautet: Nur wer querdenkt, kann die Richtung ändern. Aufmüpfigkeit kann Vielerlei 
bedeuten. Stifterin und Stiftungsvorstand betrachten es als ein Zauberwort, ohne das soziale Ver-
änderungen nur schwer möglich sind. Die Stiftung wurde 2004 mit persönlich Erspartem und Spen-
den von Sigrid Metz-Göckel errichtet und nimmt gern weitere Spenden entgegen. Kontonummer: 
DE73440501990001206559.
Stifterin: Sigrid Metz-Göckel; Gleichstellungsbeauftragte: Maresa Feldmann; Stiftungsvorstand:  
Dr. Ilse Kamski, Karola Pohlhausen, Sigrid Rahmann-Peters, Prof. Dr. Felizitas Sagebiel, Dr. Ute Zimmermann

Professorinnen – wo seid Ihr? Film und Website der Hochschulen  
Bochum und Bonn-Rhein-Sieg zur FH-Professur

Wie gelingt es, mehr Professorinnen für die Fachhochschulen bzw. Hochschulen für Angewandte  
Wissenschaften zu gewinnen? Seit Jahren wünschen sich diese, den Anteil der weiblichen Lehrenden zu 
erhöhen. Aber was ist das Mittel der Wahl, um Interesse zu wecken und zu informieren? Ein Projektteam 
der Hochschulen Bochum und Bonn-Rhein-Sieg präsentiert nun eine Antwort auf diese Frage: einen Film, 
der Akademikerinnen das Berufsbild „Fachhochschulprofessur“ nahebringt.
Im Film „Professorinnen – wo seid Ihr?“ berichten fünf Professorinnen vor der Kamera über ihren Berufs-
weg und ihren Arbeitsalltag – authentisch, humorvoll, überzeugend. Die Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie wird positiv thematisiert. Die Hochschullehrerinnen aus verschiedenen Fachbereichen sind in 
ihrem täglichen Arbeitsumfeld zu sehen, sei es im Labor, im Hörsaal oder bei der Diskussion mit Studie-
renden. Der Film richtet sich an Promovendinnen, Postdocs, berufstätige Frauen in Wirtschaft, Industrie, 
Verwaltung und Wissenschaft sowie an Bachelor- und Masterstudentinnen. Das Angebot: Allen Institu-
tionen, die über die Laufbahn „Fachhochschulprofessur“ informieren wollen (Universitäten, Hochschulen 
für Angewandte Wissenschaften bzw. Fachhochschulen, wissenschaftlichen Instituten und anderen Ein-
richtungen), stellen die Hochschulen Bochum und Bonn-Rhein-Sieg den Film kostenfrei zur Verfügung. 
Der Film zeigt keine Logos der kooperierenden Hochschulen. Es gibt ihn in zwei Versionen: eine für 
Nordrhein-Westfalen mit einem Statement der Wissenschaftsministerin Svenja Schulze und eine für die 
bundesweite Nutzung, ohne diese Szene.
Weitere Informationen über die erfolgversprechende Berufslaufbahn als Professorin an einer Hochschule 
finden sich unter: www.professorin-werden.de

Hintergrund: Am Fachbereich Wirtschaft der Hochschule Bochum wurden 2012/13 die Gründe für den 
Professorinnenmangel an Fachhochschulen untersucht. Die Studie „Professorinnen – wo seid Ihr?“ hat 
recherchiert, was Frauen, die formal für eine Professur qualifiziert wären bzw. auf dem Weg zur Qualifi-
kation sind, über den Beruf „Fachhochschulprofessorin“ denken. Zielgruppen der Untersuchung waren 
Doktorandinnen und berufserfahrene, promovierte Akademikerinnen. Die aus dem Forschungsprojekt 
entstandenen Empfehlungen für die Akquise von FH-Professorinnen flossen in die Zusammenarbeit zwi-
schen den Verfasserinnen der Studie und den Gleichstellungsbeauftragten der Hochschulen Bochum 
und Bonn-Rhein-Sieg ein. Ziel der Kooperation ist es, das Berufsbild der FH-Professorin bei potenziellen 
Bewerberinnen bekannt zu machen.
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DFG-Kooperationsprojekt angelaufen: Neujustierung von Männlichkeiten

Das Forschungsvorhaben unter der Leitung von Prof. Dr. Diana Lengersdorf und Prof. Dr. Michael Meuser 
geht der Frage nach, welche Folgen der wechselseitig aufeinander bezogene Wandel von Erwerbsarbeit 
und Geschlecht für Relationen unter Männern sowie für die Verhältnisse von Männern zu Frauen hat und 
wie sich diese Entwicklungen auf männliche Lebenslagen und dominante Männlichkeitskonstruktionen 
auswirken. Diese Wechselverhältnisse sind bisher anders als die Auswirkungen auf weibliche Lebensla-
gen auch international nahezu unerforscht. Im Fokus der Untersuchung stehen dabei das Normalarbeits-
verhältnis, die Normalbiografie sowie das Modell des Ernährers der Familie. Diesen ist eigen, dass sie 
bislang relativ stabile Verbindungen zwischen Erwerbsarbeit und Männlichkeit herstellen und denjenigen 
Personengruppen, die sich an ihnen orientieren, eine relativ abgesicherte Position in der Gesellschaft 
verheißen. In dem Maße, in dem der enge Nexus von Normalarbeitsverhältnis, Normalbiografie und 
Familienernährer aufbricht, geraten die institutionellen Grundlagen erwerbsorientierter industriegesell-
schaftlicher Männlichkeitskonstruktionen unter Druck. Mithilfe interpretativ-rekonstruktiver Verfahren 
soll untersucht werden, ob industriegesellschaftliche Männlichkeitskonstruktionen als normative Orien-
tierungsfolie fortbestehen bzw. mit welchen (neuen oder modifizierten) Orientierungen Männer habitu-
elle Sicherheit unter sich verändernden Erwerbsbedingungen und sich wandelnden Geschlechterverhält-
nissen herstellen bzw. herzustellen versuchen.

Fünf Jahre KomDiM

24 Teilnehmende der Fortbildungsreihe KomDiM-ProfiLS erhielten am 09. Dezember 2016 in der Uni-
versität Duisburg-Essen (UDE) ihr Zertifikat aus der Hand von Wissenschaftsministerin Svenja Schulze. 
Gleichzeitig war die Veranstaltung der Abschluss des KomDiM-Projekts (Zentrum für Kompetenzentwick-
lung für Diversity Management in Studium und Lehre an Hochschulen in NRW), das von der UDE und der 
TH Köln getragen wurde. Projektleiterin Dr. Nicole Auferkorte-Michaelis: „An einer Hochschule treffen 
viele Kulturen mit einem reichen Erfahrungsschatz aufeinander. Ein kluges Diversity Management (DiM) 
sorgt dafür, dass er sich gut entfalten kann und gemeinsam aus den unterschiedlichen Erfahrungen 
gelernt werden kann.“ Prof. Dr. Frank Linde von der TH Köln: „KomDiM wurde gegründet, um allen 
NRW-Landeshochschulen eine zielgerichtete DiM-Strategie zu ermöglichen und das Diversity Manage-
ment an den NRW-Hochschulen zu verankern.“ Finanziert wurde das Projekt über das Bund-Länder- 
Programm für bessere Studienbedingungen und mehr Qualität der Lehre.
Ein Erfolgsmodell für das KomDiM-Projekt ist die ProfiLS-Reihe: Fünfmal reisten die Teilnehmenden 
aus dem gesamten Bundesgebiet an, um ein eigenes Diversity-Projekt expertisengestützt weiterzuent-
wickeln. In zweitägigen Einzelveranstaltungen ging es u. a. um folgende Fragen: Wie lässt sich Vielfalt 
in hochschuldidaktischen Projekten besser berücksichtigen? Wie vermarktet man ein Hochschulprojekt? 
Wie kann man Leute dazu bewegen, sich für eine Sache zu begeistern und zu engagieren? Wie sorgt man 
dafür, dass ein Diversity-Projekt Teil der Hochschulstruktur wird? KomDiM bot in den vergangenen fünf 
Jahren eine offene Plattform, um die vorhandenen Diversity-Kompetenzen aller NRW-Hochschulen zu 
bündeln und konzeptionell weiterzuentwickeln für die Bereiche Studium und Lehre, Struktur- und Curri-
culumentwicklung sowie für die Hochschuldidaktik. Es wurden Tagungen ausgerichtet, nachahmens werte 
Beispiele erfasst und eine Datenbank gepflegt, auf der DiM-Materialien zum Download bereitgestellt 
werden. Eine weitere wichtige Säule sind Expertisezirkel, in denen gemeinsam zu einer Fragestellung 
innovative Ideen und Handlungsempfehlungen für Hochschulen entwickelt werden. 
Bei der Abschlussfeier zu ProfiLS waren neben Ministerin Schulze auch Gäste verschiedener Hochschulen 
anwesend: die Vizepräsidentin für Studium und Lehre der TH Köln, Prof. Dr. Sylvia Heuchemer, der Rektor 
der Universität Duisburg-Essen, Prof. Dr. Ulrich Radtke, sowie ranghohe HochschulvertreterInnen der 
diesjährigen Fortbildungsteilnehmenden. Außerdem waren zahlreiche KomDiM-WegbegleiterInnen der 
ersten Stunde vor Ort. 
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Neues Forschungsprojekt: LuPen

LuPen (Lösungs- und Präsentationsformen im geschlechterspezifischen Prisma) ist ein gemeinsames 
Forschungsvorhaben von Nicola Oswald (Universität Wuppertal) und Ralf Benölken (Universität Münster). 
Es ist auf mögliche „geschlechtstypische“ Unterschiede von Mädchen und Jungen beim Lösen mathe-
matischer Aufgaben einerseits sowie auf mögliche „geschlechtstypische“ Präferenzen im Hinblick auf die 
Präsentation von Aufgaben andererseits gerichtet. Die beiden Schwerpunkte bilden eine sich wechsel-
seitig ergänzende Einheit und sollen dazu dienen, aus fachdidaktischer Perspektive Aspekte aufzuzeigen, 
die zu einer gendersensiblen Gestaltung des Mathematikunterrichts beitragen können.

„‚Leib Christi‘ – gendersensible Rekonstruktion einer theologischen 
Metapher“ – Folgeprojekt erfolgreich eingeworben

Prof. Dr. Saskia Wendel (Institut für Katholische Theologie der Universität zu Köln) hat erneut erfolg-
reich DFG-Gelder im Bereich theologischer Geschlechterforschung eingeworben: Unter dem Titel „‚Leib 
Christi‘ – gendersensible Rekonstruktion einer theologischen Metapher“ hat am 01. Januar 2017 ein 
Folgeprojekt zum DFG-Projekt „Leib Christi – gendertheoretische Dekonstruktion eines zentralen theo-
logischen Begriffs“ begonnen. Wissenschaftliche Mitarbeiterin wird erneut Dr. Aurica Nutt, ebenfalls 
Mitglied des Netzwerks Frauen- und Geschlechterforschung NRW.

„Genderforschung und die neue Governance der Wissenschaft“ –  
Ergebnisse online

Forschungsergebnisse und Handlungsempfehlungen des BMBF-geförderten Forschungsprojekts 
„Genderforschung und die neue Governance der Wissenschaft: Stand und Perspektiven“ unter der 
Leitung von Prof. Dr. Heike Kahlert stehen auf der Website des Projekts zum Download zur Verfügung:
www.genderforschung-governance.de/neues.html
www.genderforschung-governance.de/images/inhalte/Broschuere_Genderforschung_2016.pdf
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Netzwerkprofessorin Dr. Dr. h. c. Michiko Mae erhält Ehrung durch den  
japanischen Außenminister

Am 19. Oktober 2016 überreichte der Generalkonsul von Japan in Düssel-
dorf, Ryuta Mizuuchi, in seiner Residenz in Erkrath die Verdienstaus-
zeichnung des japanischen Außenministers an Prof. Dr. Dr. h. c. Michiko 
Mae, die Gründerin des Instituts für Modernes Japan an der Heinrich- 
Heine-Universität (HHU). Diese besondere Ehrung wird jedes Jahr welt-
weit nur wenigen Personen oder Gruppen zuteil, die sich durch außerge-
wöhnliche und nachhaltige Leistungen in den internationalen Beziehun-
gen zwischen Japan und anderen Ländern ausgezeichnet haben. 
Seit mehr als 20 Jahren hat Professorin Mae in Düsseldorf mit einem 
tiefen Engagement für den deutsch-japanischen Austausch auf kultu-
reller, aber auch wissenschaftlicher Ebene gewirkt. So war sie an der 

Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf maßgeblich an Aufbau und Entwicklung der Japanologie vom 
Nebenfach zum „Japan-Institut“ beteiligt und initiierte u. a. zahlreiche Kooperationen mit japanischen 
Universitäten. Als Institutsleiterin leistete Professorin Mae herausragende wissenschaftliche Arbeit in 
den Bereichen Transkulturalitäts- und Genderforschung und fungierte erst kürzlich als Herausgeberin des 
Buches „Japanische Populärkultur und Gender: Ein Studienbuch“: Darin werden u. a. die Geschlechter-
rollen in Mangas und Animes wissenschaftlich untersucht. (Heinrich-Heine-Universität – Dieter Joswig)

Prof. Dr. Tanja Paulitz übernimmt die Professur 
„Soziologie – Kultur- und Wissenssoziologie“  
in Darmstadt
Tanja Paulitz hat zum 01. Oktober 2016 einen Ruf auf die Professur 
„Soziologie – Kultur- und Wissenssoziologie“ am Institut für Soziologie 
der TU Darmstadt angenommen und die RWTH Aachen (Professur für 
Soziologie mit Gender und Technik) verlassen. Sie legt damit auch ihre 
Mitarbeit im Beirat des Netzwerks Frauen- und Geschlechterforschung 
NRW nieder – ihre Nachfolgerin im Beirat ist Prof. Dr. Doris Mathilde 
Lucke von der Universität Bonn.

Marie-Theres Wackers Buch „Baruch and the Letter of Jeremiah“  
erschienen

Die 2015 begonnene Reihe „Wisdom Commentary“ ist eine fe-
ministisch-bibelwissenschaftliche Kommentarreihe zu allen Schrif-
ten des katholischen Bibelkanons, wird von der amerikanischen 
Neutestamentlerin Barbara E. Reid OP (Chicago) koordiniert und 
erscheint in englischer Sprache. In ca. sechzig Einzelbänden soll zu 
jedem Buch der Bibel ein feministischer Kommentar entstehen, der 
eine textorientierte Analyse mit einer hermeneutischen Kontext-
verortung der jeweiligen Ausleger_in verbindet. Dadurch wird die 
Rezeptionsperspektive bewusst gemacht, aus der aktuelle gender-
relevante gesellschaftspolitische, ökologische, interreligiöse The-
men mit den biblischen Texten ins Gespräch gebracht werden. Die 

Autor_innen haben christlichen oder jüdischen Hintergrund und die meisten stammen aus Nordamerika 
und aus dem akademischen Umfeld. Dabei wurde jedoch bereits darauf geachtet, gezielt Beiträger_in-
nen aus den zahlreichen, sich in den USA zu Wort meldenden minority groups zu gewinnen. Hinzu tritt 

Personalia
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das Konzept der „contributing voices“, kleiner Textbausteine, die zu Einzelaspekten des biblischen Textes 
als Kurzkommentar beigesteuert und von Eingeladenen auch aus dem nichtakademischen Bereich ver-
fasst werden, um auf diese Weise das Spektrum der Stimmen und Perspektiven zu erweitern. In diesem 
Sinn stellt sich das Kommentarprojekt der Herausforderung, Genderfragen nicht auf Geschlechterfragen 
engzuführen, sondern „intersektionell“ mit anderen Identitätsmarkierungen, wie ethnischer Herkunft 
oder Hautfarbe, aber auch sexueller Präferenz, ökonomischen Verhältnissen oder gesundheitlichen Ein-
schränkungen, zusammen zu analysieren.
Weitere Informationen unter: www.wisdom-commentary.org

Ulrike Schultz veröffentlicht „Gender and Judicial Education”

Der Sammelband „Gender and Judicial Education. Raising Gender Awareness of Judges“ von Ulrike Schultz, 
Gisela Shaw und Brettel Dawson, der Aufsätze aus zwei Ausgaben des International Journal of the Legal 
Profession vereint, ist ein weiteres Resultat langjähriger international vergleichender Arbeiten in der 
Women/Gender in the Legal Profession Group, einer von Ulrike Schultz seit 1994 geleiteten Untergruppe 
der International Working Group for Comparative Studies of the Legal Profession.

Bisher sind erschienen:
•  Ulrike Schultz, Gisela Shaw (Hrsg.): Women in the World’s Legal Professions. Oxford: Hart 2003. Der 

Sammelband vereinigt 26 Beiträge über die Situation in 15 Ländern von vier Kontinenten und hat 
den Schwerpunkt auf der Berufs- und Lebenssituation von Anwältinnen. Ein weiteres Spezialheft des 
International Journal of the Legal Profession (Juli 2003) befasst sich ebenfalls mit Women in the Legal 
Profession.

•  Ulrike Schultz, Gisela Shaw (Hrsg.): Gender and Judging. Oxford: Hart 2013. Der Band vereinigt 30 
Beiträge von 32 Autoren und Autorinnen aus 19 Ländern aller Kontinente. Thematisiert werden alle 
Aspekte von Geschlecht bei beruflicher Tätigkeit und Karriere in der Justiz und in der Rechtsprechung.

•  Ulrike Schultz, Gisela Shaw (Hrsg.): Women in the Judiciary. London, New York: Routledge 2012  
(reprint des Special Issue: Gender and Judging des International Journal of the Legal Profession,  
Volume 15, numbers 1–2, March–July 2008).

Die Trilogie über Juristinnen wird abgerundet durch die Publikationen zum Forschungsprojekt JurPro.  
De jure und de facto: Professorinnen in der Rechtswissenschaft. Auch dieses Projekt ist unter dem Titel 
Gender and Careers in the Legal Academy international vergleichend angelegt. Dazu hat im Mai 2016 
eine Tagung in Schönburg/Oberwesel stattgefunden. Videostreams der Beiträge finden sich unter: 
www.fernuni-hagen.de/jurpro/tagungen.shtml

Meike Hilgemann schließt Dissertation ab

Meike Hilgemann, langjährige Mitarbeiterin der Koordinations- und 
Forschungsstelle des Netzwerks Frauen- und Geschlechterforschung 
NRW und seit Mitte 2016 Referentin für Hochschulplanung (insbe-
sondere für die Querschnittsaufgaben Diversität und Gleichstellung) 
an der FernUniversität Hagen, hat mit dem Thema „Der Übergang 
vom Bachelor zum Master. Bildungsentscheidungen im Schnittfeld 
von Gender und Fachkultur“ erfolgreich ihre Promotion abgeschlos-
sen. Die Dissertation wurde von Professorin Dr. Anne Schlüter be-
treut. Die Studie wird in Kürze im Barbara Budrich Verlag erscheinen.
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Beatrix Holzer  
Mit ChanceMINT.NRW auf der Erfolgsspur

Landesgefördertes Karriereentwicklungsprogramm für Studentinnen aus den Ingenieur-
wissenschaften und der Informatik

Erstmalig seit 2016 können Studentinnen aus 
zwei regionalen Hochschulen – Universität Duis-
burg-Essen und Hochschule Ruhr West (HRW) – 
an dem vom Land NRW geförderten Programm 
„ChanceMINT.NRW“ teilnehmen. Das Projekt 
wird vom Ministerium für Gesundheit, Emanzi-
pation, Pflege und Alter (MGEPA) des Landes 
Nordrhein-Westfalen gefördert.
„Wir sind sehr froh darüber, dass das Karrie re-
entwicklungsprogramm einen weiteren wich-
tigen Schritt geht und nun im Verbund mit 

der jungen und technisch ausgerichteten Hochschule Ruhr West angeboten wird“, so Beatrix Holzer, 
Projektkoordinatorin an der Hochschule Ruhr West. „Wir können die Ergebnisse aus der zweijährigen 
Pilotphase an der Universität Duisburg-Essen durch diesen Transfer an die HRW erproben und somit 
nachhaltig die weitere Optimierung der Fach- und Führungskräfteentwicklung von Frauen in technisch-/
ingenieurwissenschaftlichen Berufsfeldern in der Region unterstützen.“ 
Das primäre Ziel bleibt erhalten: Studentinnen aus unterschiedlichen ingenieurwissenschaftlichen Fach-
richtungen und der Informatik einen Einblick in die berufliche Praxis zu ermöglichen, in berufsorien-
tierten Weiterbildungstrainings ihre persönlichen Kompetenzen zu stärken und mit ihnen gemeinsam 
berufsperspektivische Netzwerke aufzubauen. Eine neue Teilnehmerin ist Susanne Frisse. Sie studiert an 
der HRW den Bachelorstudiengang Mensch-Technik-Interaktion: „Ich möchte Einblicke in die Berufswelt 
bekommen, mal ganz konkret reinschnuppern in den Arbeitsalltag und auch einen Anstoß erhalten, wie 
ich meine eigenen Fähigkeiten bestmöglich einsetzen kann.“ Die Gelegenheit dazu hatte sie gerade 
in den vergangenen Wochen genutzt. Sie nahm an sechs verschiedenen Exkursionen teil und lernte 
dadurch ganz verschiedene regionale Unternehmen kennen. Im Herbst wird sie wie die weiteren 17 Teil-
nehmerinnen eine mehrwöchige Hospitation in einem Partnerunternehmen nach Wahl durchführen. Ende 
September 2016 nahm sie außerdem an einem zweitägigen Kompakttraining teil, das den künftigen 
weiblichen Fachkräften in verschiedenen praxisnahen Übungen Hilfestellungen für einen erfolgreichen 
Berufseinstieg und für einen erfolgreichen Karriereverlauf gab. Fest in die Trainingseinheiten eingebun-
den waren Personalverantwortliche aus den Partnerunternehmen und zahlreiche Rollenvorbilder, was 
den besonderen Charakter dieses Trainings ausmacht. Zentrales Übungsthema war dabei auch der 
Umgang mit genderbasierten Hindernissen und mit kritischen Situationen in eher männlich geprägten 
Arbeits feldern, wie sie in den Bereichen der Ingenieurwissenschaften und der Informatik noch vorzu-
finden sind. Sehr praxisnah wurden verschiedene kritische Situationen mit einem Seminarschauspieler 
durchgespielt. Genügend Raum bot das Training den Teilnehmerinnen aber auch für den Aufbau eigener 
Netzwerkstrukturen. Insgesamt stehen die Chancen für die aktuellen Teilnehmerinnen sehr gut, ihre Kon-
takte zu den Unternehmen nachhaltig zu verstetigen und an die Erfolgsgeschichten vorangegangener 
Programmteilnehmerinnen anzuknüpfen. 
Eine dieser Erfolgsgeschichten ist die von Jessica Mink: Sie studiert Informatik an der Universität  
Duisburg-Essen. Neben ihrem regulären Studium mit zahlreichen Vorlesungen, Übungen und Seminaren 
nahm sie bis Ende vergangenen Jahres zusätzlich und ohne curriculare Anrechnung an „ChanceMINT.
NRW“ teil. „Ich möchte gerne in Kontakt kommen mit weiteren Informatikerinnen, weil es in meinem 
Studiengang nur eine Handvoll Frauen gibt“, erklärt Jessica Mink, befragt nach ihrer Motivation ihrer 
Teilnahme zu Beginn des Programms. Diese Einschätzung deckt sich mit dem Studienalltag einer ange-
henden Informatikerin im Land Nordrhein-Westfalen. 
So betrug der Anteil der Studienanfängerinnen im Fach Informatik im Jahr 2014 landesweit gerade ein-
mal 23 %, der Anteil der Absolventinnen liegt sogar unter 20 %. 

Projekte stellen sich vor

News

Exkursion von Studentinnen zur Fa. Siemens in Duisburg, Sommer 2016.
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Jessica Mink lernte durch das Förderprogramm „ChanceMINT.NRW“ das Unternehmen Renesas Electro-
nics Europe in Düsseldorf kennen, eines von insgesamt 20 Partnerunternehmen. Gemeinsam mit weite-
ren Teilnehmerinnen bekam sie durch eine eintägige Exkursion einen ersten Einblick in das Unterneh-
men. „Das Tolle war“, so die Studentin, „dass wir nicht nur das gesamte Unternehmen kennenlernten 
und wir auch einen Einblick in die Labore bekamen, sondern dass wir am Nachmittag sogar an einem 
Workshop ‚Computer Graphics‘ teilnehmen konnten.“ Die Studentin war so angetan von dem global 
agierenden Halbleiterunternehmen, dass sie die im Programm vorgesehene einwöchige Hospitation dort 
absolvierte. So erhielt sie noch nähere Einblicke in die einzelnen Tätigkeitsfelder sowie Projekte und 
lernte darüber hinaus aus erster Hand, wie die gelernte Theorie in die Praxis umgesetzt wird. Auch über 
das Programmende hinaus brach der Kontakt zu dem Unternehmen nicht ab. Die einmal aufgebauten 
Netzwerke nutzte sie weiterhin und sieht ausgezeichneten neuen Perspektiven entgegen. Neben ihrem 
Studium lernt Jessica Mink derzeit Japanisch. Denn ihre Reise geht weiter: „Ich möchte im kommenden 
Jahr 2017 sehr gerne ein Praktikum bei der Muttergesellschaft von Renesas in Tokio antreten. Meine 
Chancen stehen dazu dank meiner Erfahrungen, meinen Praxiseinblicken und dank erhaltener Kontakte 
zu dem Unternehmen sehr gut. Ich kann ohne Zweifel sagen: Meine Teilnahme am Karriereentwicklungs-
programm ‚ChanceMINT.NRW‘ hat sich sehr für mich gelohnt!“. Auch für das Unternehmen macht sich 
das Engagement bezahlt: „Mit der Suche nach jungen, motivierten Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
können wir gar nicht früh genug beginnen“, so Andrea Kerlin, Personalreferentin des Unternehmens, 
„um auf dem internationalen Halbleitermarkt auch weiterhin erfolgreich bestehen zu können.“
Ähnlich erfreulich ging es bei Lisa Wunderlich, „ChanceMINT.NRW“-Teilnehmerin der ersten Programm-
runde 2013/2014 und derzeit Master-Studentin im Fach Wirtschaftsingenieurwesen an der Universität 
Duisburg-Essen, weiter. Mit dem Oberhausener Fraunhofer Institut UMSICHT kam sie erstmals durch die 
Exkursion in Kontakt. Dort lernte sie nicht nur das breite Forschungs- und Aufgabenspektrum des Insti-
tuts kennen, sondern sie knüpfte dort auch gleich Kontakte zu Personal- und Projektverantwortlichen 
und erfragte die Möglichkeit für ein mehrwöchiges Pflichtpraktikum. Das Praktikum beim Fraunhofer 
Institut begann im Herbst 2014 und verlief so gut, dass sie nicht nur ihre Bachelorarbeit über das Projekt-
thema schrieb, sondern darüber hinaus parallel zum Studium auch als Werkstudentin beschäftigt wurde. 
Derzeit schreibt sie die Masterarbeit über das Projekt. Das praxisorientierte Arbeiten in einem konkreten 
Projekt machte Lisa Wunderlich sehr viel Spaß: „Es ist äußerst interessant, ein Projekt von Anfang bis 
Ende begleiten zu können, so schreibt sich eine Abschlussarbeit wie von selbst“, so die MINT-Studentin. 
Ihre Chancen für weitere berufliche Perspektiven in diesem Unternehmen sind sehr gut und es scheint 
sich zu erfüllen, was das Unternehmen zur Motivation der Teilnahme zum Programmstart äußerte: „Wir 
wollen junge Studentinnen für die wissenschaftliche Laufbahn begeistern, indem wir ihnen einen Einblick 
in die angewandte Forschung gewähren“, so die Gruppenleiterin Personalentwicklung, Kristina von 
Imhoff, vom Fraunhofer Institut UMSICHT.
Diese Erfolgsgeschichten zeigen, dass das Programm „ChanceMINT.NRW“ auf dem richtigen Weg ist, 
die regionale Fachkräftesicherung von Frauen im MINT-Bereich voranzutreiben und Frauen, die in diesen 
Arbeitsfeldern eher unterrepräsentiert sind, nachhaltige Perspektiven zu geben. An dem Programm 
nehmen derzeit 20 regionale Unternehmen teil. 

Karolin Kalmbach 
Neue Gastdozentur Gender und Queer Studies an der Universität zu Köln

Seit dem Wintersemester 2016/17 gibt es an der Universität zu Köln eine Gastdozentur Gender und 
Queer Studies. Als Teilprojekt im Professorinnenprogramm II wird sie von GeStiK als zentraler Einrich-
tung der Gender und Queer Studies gemeinsam mit dem Referat Gender und Diversity Management 
sowie dem Prorektorat für Gleichstellung und Diversität ausgerichtet. Anliegen ist es, gender- und 
queertheoretische Perspektiven disziplinenübergreifend zu stärken und den wissenschaftlichen Nach-
wuchs in den Gender Studies zu fördern. Hierbei werden zwei Ebenen in den Blick genommen: Zum 
einen wird durch die Kooperation mit den Fakultäten die Schnittstelle von fachlicher Disziplin und 
Gender/Queer Studies gerahmt und somit der Werdegang promovierter Wissenschaftlerinnen unter-
stützt. Zum anderen können Studierende in ihren gender- und queertheoretischen Fragestellungen 
bestärkt und begleitet werden. Über die Programmlaufzeit von fünf Jahren sollen so auch diejenigen 
Fachstudiengänge, in denen Gender- und queere Perspektiven eine eher nachgeordnete Rolle spielen, 
die Möglichkeit erhalten, den interdisziplinären Dialog zu beleben. Darüber hinaus fungiert die Gast-
dozentur als Wegbereiterin für den Verbundstudiengang Master Gender und Queer Studies, der von 
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allen Fakultäten der Universität zu Köln und der TH Köln getragen und im Wintersemester 2017/18 
starten soll. 
Im ersten Turnus wird die Gastdozentur gemeinsam mit dem Englischen Seminar der Philosophischen 
Fakultät ausgerichtet und wir freuen uns sehr, dass Dr.´in Dorothee Wiese von der Universität Utrecht für 
das Studienjahr 2016/17 gewonnen werden konnte. Promoviert in den Gender Studies verbindet sie in 
ihrer Lehre und Forschung literatur- und medienwissenschaftliche Ansätze mit queerfeministischen Per-
spektiven und geht vor allem Fragen nach den Wechselwirkungen zwischen gesellschaftlichen Bedingun-
gen und künstlerischen Ausdrucksformen nach. Aktuell untersucht Dr.´in Wiese, inwiefern Literatur in der 
Lage ist, eine unvorhersehbare Zukunft für subalterne Subjekte zu entwerfen, die neue Formen von Sub-
jektivität und Kollektivität ermöglicht. Im Wintersemester unterrichtet Dr.´in Dorothee Wiese das Seminar 
„Life, Love, Lust. Visions of Gender, Race, and Sexuality in Contemporary Speculative Fiction“, in dem 
es um feministische, queere und afroamerikanische Fiktionen geht, die durch utopische Gegenentwürfe 
ein hegemoniales Verständnis von Gender, ‚Rassen‘ und Sexualitäten unterlaufen. Anfang April wird ein 
Seminar zu der Konstruktion von Sexualität und Gender in Zombie- und Vampirfilmen folgen, das zudem 
einen Überblick über neuere Entwicklungen in der feministischen Filmtheorie bieten soll.

Daniela Wilmes 
Mentoring-Programm TANDEMplus – Karriereentwicklung in der  
Wissenschaft für Natur- und Ingenieurwissenschaftlerinnen
Seit vielen Jahren sind die TANDEM-Mentoring-Programme der RWTH Aachen für Studentinnen, Dokto-
randinnen und Postdoktorandinnen als Instrumente einer gendergerechten Personalentwicklung etabliert. 
Die strukturierten Programme sind an der Rektoratsstabsstelle Integration Team – Human Resources, 
Gender and Diversity Management (IGaD) angesiedelt und fokussieren jeweils zielgruppenspezifisch auf 
Karriereplanung und -entwicklung, um die berufliche Chancengleichheit zu fördern.
Ende 2015 wurde das bereits seit 2004 in unterschiedlichen Formaten bestehende Mentoring-Programm 
TANDEMplus neu aufgelegt. Als Kooperationsprojekt der RWTH Aachen und des Forschungszentrums 
Jülich im Rahmen der Jülich Aachen Research Alliance (JARA) richtet es sich an hochqualifizierte Natur-  
und Ingenieurwissenschaftlerinnen beider Institutionen, die bereits erste Berufserfahrungen als Post-
doktorandin gemacht haben. Die Teilnehmerinnen werden aktiv darin bestärkt, Führungspositionen 
an Universitäten und Forschungseinrichtungen anzustreben. Das Programm versteht sich damit auch 
als Ansatz, dem Phänomen der Leaky Pipeline im akademischen Bereich – insbesondere in den MINT- 
Fächern – entgegenzuwirken. Im Rahmen der drei Module „Mentoring“, „Training“ und „Networking“ 
begleitet TANDEMplus die Wissenschaftlerinnen bei der gezielten Planung und Gestaltung ihrer wissen-
schaftlichen Karriere, bei der Erweiterung karriererelevanter und persönlicher Schlüsselkompetenzen, 
beim informellen Austausch über die Strukturen und Spielregeln in der Wissenschaft sowie beim Ausbau 
ihrer persönlichen Netzwerke.
Das Projekt hat eine Laufzeit von 2015 bis 2018 und umfasst drei jeweils einjährige Programmrunden 
mit jeweils 18 Teilnahmeplätzen. Bewerbungen sind wieder im Herbst 2017 möglich. Weitere Informa-
tionen unter: www.tandemplus-mentoring.de.

News

Kontakt und Information
Karolin Kalmbach
Wissenschaftliche Mitarbeiterin
GeStiK – Gender Studies  
in Köln
k.kalmbach@uni-koeln.de

Kontakt und Information
Programmkoordination
Dr. Daniela Wilmes
Integration Team – Human  
Resources, Gender and Diversity 
Management (IGaD)
RWTH Aachen
Templergraben 55
52056 Aachen
Tel.: (0241) 80 90635
tandemplus@rwth-aachen.de
www.tandemplus-mentoring.de
www.igad.rwth-aachen.de/
mentoring.htm



Journal Netzwerk Frauen- und Geschlechterforschung NRW Nr. 39/2017Journal Netzwerk Frauen- und Geschlechterforschung NRW Nr. 39/2017 25

News

Hildegard Macha 
Unternehmer_innen in Bayern – Führungsstile, Resilienz, Performance

Empirisches Forschungsprojekt (Finanzierung IHK München und Oberbayern, 2015–2016) 
unter der Leitung von Prof. em. Dr. Hildegard Macha, Universität Augsburg, und  
Prof. Dr. Claudia Eckstaller, Hochschule München

Fragestellung für die quantitative/qualitative Studie: weibliche Unternehmenskultur 

Unternehmerinnen in kleinen und mittelständischen Unternehmen stellen immer noch nur einen gerin-
gen Teil des gesamten Mittelstandes in Bayern und Deutschland. Die strukturellen Barrieren für Frauen, 
die dafür verantwortlich gemacht werden, sind recht gut erforscht (KFW 2015; DIW 2015; Schraudner, 
Genz 2015; Kaiser et al. 2012; Müller et al. 2013). Es wird aber zugleich konstatiert, dass Frauen hervorra-
gende Führungseigenschaften besitzen sowie die financial performance steigt, wenn Frauen in Führungs-
positionen vertreten sind (McKinsey 2013, 2014; Sattelberger 2015). Auf der Basis des theoretischen 
Frameworks wird die Untersuchung für den Mittelstand spezifiziert. Mit einem neuen Forschungsansatz 
wurden sowohl die konkret erfahrenen Barrieren als auch die positiven Erfahrungen und messbaren 
Erfolge von Unternehmerinnen im Kontext der bayerischen Wirtschaft belegt. 

Forschungsdesign

In einer empirischen Erhebung mit Online-Fragebogen wurden 400 Unternehmerinnen und Unternehmer 
aus Oberbayern, die seit fünf Jahren kontinuierlich Unternehmen führen, befragt. Hinzu kamen mehr 
als 30 qualitative Interviews mit Unternehmerinnen, ebenfalls aus Oberbayern, aus Unternehmen jeder 
Größe. Sie wurden befragt zu Gründungsmotivationen bzw. zur Übernahme eines Unternehmens, der 
Geschäftsidee und den Zielen des Unternehmens, den Ressourcen des Erfolgs und der finanziellen Per-
formance, den Barrieren und ihrer Überwindung durch Resilienzfaktoren, den Visionen und der Mission 
für ihr Unternehmen ebenso wie zu ihrem Führungskonzept. Die Studie stellte folgende Ausgangsfragen: 
Gibt es genderspezifische Startbedingungen? Gibt es genderspezifische Betriebsbedingungen? Gibt es 
genderspezifische Erfolgsfaktoren?

Ergebnisse der quantitativen/qualitativen Studie

Weibliche Führung zeichnet sich durch einen besonderen Blick auf die Menschen, eine sichere Intuition 
und komplexe, multifaktorielle Entscheidungsprozesse aus. Frauen stellen als Fach- und Führungskräfte 
sowie Unternehmerinnen ein großes, aber zugleich oft unterschätztes und nicht ausreichend sichtbares 
Potenzial. Ziel war es daher, die Bedeutung der Frauen als Unternehmerinnen zu zeigen und dabei zudem 
zu analysieren, ob es genderspezifische Bedingungen gibt, die Frauen und Männer anders in die Selbst-
ständigkeit starten lassen, bzw. ob sie ihre Betriebe anders führen und weiterentwickeln. 
Es sei vorweggenommen: Die signifikanten Unterschiede liegen vor allem in den Erfolgsfaktoren.

Die Daten zeigen große Übereinstimmung zwischen Unternehmer_innen und Unternehmern und einige 
sehr wesentliche Unterschiede:
•  Alter: Frauen gründen Unternehmen auch noch in höherem Alter. Die Altersgruppen zwischen 21 und 

50 sind recht gleichmäßig verteilt, und auch danach – im späteren Lebensalter – wagen sie noch den 
Schritt ins Unternehmertum. Das dürfte durch die Familiensituation bedingt sein. Sind die Kinder aus 
dem Gröbsten raus, gründen die Mütter. Männer machen sich – prozentual betrachtet – am häufigsten 
zwischen dem 31. und 50. Lebensjahr selbstständig.

•  Bildung: Selbstständige Frauen haben tendenziell einen höheren Bildungsabschluss: So weisen knapp 
36 Prozent der befragten Frauen einen Hochschulabschluss vor, rund 25 Prozent eine Berufsausbil-
dung. Im Vergleich zu den Männern weisen die Frauen höhere Bildungsabschlüsse auf.

• Oft sind Mütter und Großmütter das entscheidende Vorbild für die Frauen
•  Bildungswege: Eher bildungsaffine Elternhäuser förderten ihre Töchter, sie boten Kompensationen für 

die Diskriminierung in der Schule durch Freizeitaktivitäten wie Reiten, Segeln, Musik. In eher bildungs-
fernen Familien waren die Bildungswege brüchiger; die begabten Töchter konnten nicht immer auf 
weiterführende Schulen gehen, Unterforderung und Rückzug kennzeichneten diese Kindheiten.

•  Karrierewege: Alle Befragten machten steile und sehr frühe Karrieren mit Führungserfahrung, wurden 
aber am Aufstieg in höchste Positionen gehindert – Stichwort „gläserne Decke“. Sie erlebten damit 
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eine zweite Stufe struktureller und persönlicher Diskriminierung qua Geschlecht (nach der ersten Stufe 
in der Kindheit). Weitere Hemmnisse: Barriere Teilzeit, aktives Unterschlagen von Informationen durch 
männliche Kollegen oder Reduzierung auf ihre Weiblichkeit durch die Männer.

•  Wege in die Selbstständigkeit: Einige Interviewte gründeten sehr früh nach dem Studium oder ohne 
Studium ein Unternehmen und erwarben in Nebentätigkeit die finanzielle Basis. Andere sparten in der 
Angestelltentätigkeit das Eigenkapital für die Gründung. 

•  Selbsterfahrung und Resilienz: Für alle Befragten ist typisch, dass sie etwas Neues versuchen und 
etwas wagen wollen. Die Freude an der eigenen Kompetenz, die Sicherheit und das schnelle Tempo 
beim Handeln und Entscheiden erleben sie mit Erstaunen und Freude. Sie genießen ihr Selbstbewusst-
sein und ihre Sicherheit, ihre Unabhängigkeit und Autonomie, sie wissen, dass sie sich auf sich selbst 
verlassen können. Daraus ergeben sich diese Resilienzfaktoren: Fähigkeit zur genauen Wahrnehmung 
unterschiedlicher Perspektiven und Handlungsoptionen; ein hohes Maß an Selbstreflexion und Selbst-
kritik; Mut und Angstfreiheit; Beharrlichkeit, sich auch gegen Widerstände zu behaupten, und Ambi-
guitätstoleranz; Führungseigenschaften, die in Kindheit und Jugend schon sichtbar waren.

• Entgrenzung der traditionellen weiblichen Rolle.
•  Die Bereitschaft, neue Wege zu gehen, neue Rollen zu formulieren und die Gesellschaft als Pionierinnen 

zu verändern. 
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Susanne Keil, Nina Leonhardt

Technikjournalismus im Gender-Check 

1 Einleitung

Die allgemeine Konnotation von Technik mit 
Männlichkeit hat Auswirkungen auf die Berufs-
wahlentscheidungen und das Technikverständ-
nis von jungen Frauen. Nur gut 22 Prozent aller 
Studierenden in den Ingenieurswissenschaften 
waren 2014 in Deutschland weiblich (vgl.  
MonitorING)1. Seit Jahren wird versucht, diese 
Zahlen nach oben zu korrigieren, indem man Pro-
gramme für Mädchen und junge Frauen anbietet, 
die erste Kontakte zu technischen Arbeitsfeldern 
her stellen. Auch für bereits berufstätige Ingeni-
eurinnen gibt es zahlreiche Förderprogramme, 
um den Drop-out hochqualifizierter Frauen auf 
der Karriere leiter zu verhindern. Dennoch verän-
dern sich die prozentualen Anteile von Frauen 
in ingenieurswissenschaftlichen Studiengängen 
und Berufen kaum. Aktuelle Studien belegen, 
dass vor allem kulturell bedingte Erwartungen 
und Einstellungen hierfür verantwortlich sind 
(vgl. Paulitz 2012).
Diese sind wohl auch der Grund, warum nur  
15 Prozent der Eltern in Deutschland sich für ihre 
Tochter einen Ingenieursberuf vorstellen können, 
während 40 Prozent in ihrem Sohn den Ingenieur 
in spe sehen (vgl. OECD 2015: 140). Aus einer 
kultur- und kommunikationswissenschaftlichen 
Perspektive spielen die Medien bei diesen Vor-
stellungen eine bedeutende, wenn nicht die zen-
trale Rolle. „Was wir über unsere Gesellschaft, ja 
über die Welt wissen, wissen wir über die Mas-
senmedien“, so der Soziologe Niklas Luhmann 
(2004: 9). Medien nehmen eine Vermittlerrolle 
zwischen Wissenschaft, Wirtschaft, Politik und 
Gesellschaft ein. Die im Internet, in Zeitungen, 
Hörfunk und Fernsehen vermittelten Bilder und 
Metaphern beeinflussen auch Rollenbilder und 
Wahrnehmungen von Technik, Ingenieuren und 
Ingenieurinnen.
Das Forschungsprojekt „Gender – Technik – 
Medien“ im Fachbereich „Elektrotechnik, Ma-
schinenbau und Technikjournalismus“ an der 
Hochschule Bonn-Rhein-Sieg setzt daher bei 
journalistischen Beiträgen und ihren Produk-
tionsbedingungen an, um zu prüfen, welchen 
Beitrag die Medien dabei leisten können, das 

Technikverständnis von stereotypen Geschlechts-
konnotationen zu befreien.

2  Zur Bedeutung der Medien für das 
Technikinteresse von Frauen

Zum Verhältnis von Technikberichterstattung 
und Gender gibt es bislang kaum Studien. Einen  
Überblick über den bisherigen Kenntnisstand 
bieten Michael Heilemann und andere im 
Sammelband „Mädchen und Frauen in MINT“ 
von 2012. Danach haben Medien Einfluss auf 
verschiedene Aspekte, wie MINT-Interesse, Ver-
trauen in die eigenen MINT-Fähigkeiten, Eig-
nungseinschätzungen oder Wahlintentionen. 
Insbesondere die Darstellung von Frauen in 
technischen Berufen spielt offenbar eine wich-
tige Rolle (vgl. Heilemann et al. 2012: 79). Bei-
spielsweise zeigten Stoeger, Ziegler und David 
(2004) in einer Studie, dass schriftlich dargebo-
tene Rollenmodelle dazu beitragen können, sich 
von Geschlechtsrollenstereotypen zu lösen (vgl. 
Heilemann et al. 2012: 80). 
Medien sind jedoch ein weiter Begriff. Da das 
Projekt „Gendergerechter Technikjournalismus“ 
sich ausschließlich auf die journalistische Ver-
mittlung von Technik konzentrieren wird, unter-
scheiden wir bei der kurzen Darstellung des For-
schungsstandes zwischen Öffentlichkeitsarbeit 
und Werbung, fiktionaler Unterhaltung, zu der 
wir Literatur und Film zählen, Lehrmaterialien 
und eben Journalismus. Anschließend stellen 
wir die Frage, welchen spezifischen Beitrag die 
klassische Berichterstattung in den Medien leis-
ten kann.

2.1 Öffentlichkeitsarbeit und Werbung
Viele Unternehmen und Verbände sprechen 
Frauen inzwischen gezielt an, um sie für eine 
Beschäftigung als Ingenieurin zu gewinnen. 
Dahinter stehen in der Regel ökonomische In-
teressen, wie der Fachkräftebedarf vor allem in 
der Elektrotechnik und im Maschinenbau, aber 
auch die Erkenntnis, dass unterschiedliche Erfah-
rungshintergründe gerade in der Entwicklung zu 
interessanteren Innovationen führen (Diversity). 
In der Öffentlichkeitsarbeit und der Eigenwer-

1  Hier muss allerdings zwi-
schen den einzelnen Studien-
gängen differenziert werden. 
Haben die Studentinnen die 
Studenten in den architektoni-
schen Fächern bereits überholt 
(rund 60 %), so waren in der 
Elektrotechnik nur etwa 13 % 
aller Studierenden weiblich.
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bung gibt es daher inzwischen überproportional 
viele Protagonistinnen. Auch Verbände wie der 
Verein Deutscher Ingenieure versuchen, Frauen 
ins Rampenlicht der Werbung zu rücken. Die 
Initia tive „think ING“ des Gesamtverbands der 
Arbeitgeberverbände der Metall- und Elektro- 
Industrie hat sogar ein Pixibuch mit dem Titel 
„Meine Freundin, die ist Ingenieurin“ herausge-
geben.2

2.2 Fiktionale Unterhaltung (Literatur, Film)
Auch Filme oder Serien mit Rollenmodellen  
können beeinflussend wirken. In den vergange-
nen Jahrzehnten hat sich hier einiges getan: In-
zwischen ermitteln auffällig viele Kommissa rinnen 
in Krimis; auch Ärztinnen und Anwältinnen tau-
chen in Hauptrollen auf. Allerdings kommen nach 
wie vor so gut wie keine Inge nieurinnen vor. Das 
gilt auch für Hollywood-Filme. In einer Studie des  
Geena-Davis-Institute on Gender in Media von 
2014 waren von insgesamt 45 Rollen für Inge-
nieur/-innen nur 4 mit Frauen besetzt (vgl. Smith/
Choueiti/Pieper 2014: 11, 13). Für Naturwissen-
schaftlerinnen ist beobachtet worden, dass die 
Zahl der Bewerberinnen für eine forensische 
Ausbildung seit dem Serienstart der US-ameri-
kanischen Fernsehserie um die Beweis- und Spu-
rensicherung an Tat orten „CSI“ im Jahr 2000 in 
den USA von 7 auf 66 Prozent gestiegen ist (vgl. 
Heilemann et al. 2012: 80). 
Mit der Science Soap „Sturm des Wissens“, in 
der sich eine junge Frau gegen die vom Vater 
vorgesehene Ausbildung als Hotelfachfrau ent-
scheidet und stattdessen ihr Interesse an Natur-
wissenschaften verfolgt, ist ein erster Versuch 
unternommen worden, eine an Physik interes-
sierte Frau als Hauptfigur einer Seifenoper zu 
etablieren. Allerdings wurde die Serie im Rah-
men eines Wettbewerbs für Wissenschaftsstand-
orte, hier Rostock, entwickelt. Sie wurde 2013 
auf einem privaten Fernsehsender in Mecklen-
burg-Vorpommern ausgestrahlt, 2015 in einer 
Art Bürgerfernsehen in Wien. Aktuell ist „Sturm 
des Wissens“ noch online abrufbar.3

Im Forschungsprojekt „MINT und Chancen-
gleichheit von fiktionalen Fernsehformaten“ 
wurde von 2007 bis 2013 unter der Leitung der 
Medienwissenschaftlerin Marion Esch unter-
sucht, welche Rollen Frauen in MINT-Berufen in 
Fernsehfilmen einnehmen und daraus Forderun-
gen abgeleitet: Es müssten mehr Naturwissen-
schaftlerinnen und Ingenieurinnen zu sehen sein, 
die engagiert zur Verbesserung der Welt beitra-
gen und gleichzeitig ein erfülltes Familienleben 
führen, so Esch (vgl. Brodbeck 2010, Esch 2014, 
BMBF 2011).
Immerhin werden laut Heilemann et al. Frauen  
in der Kinder- und Jugendliteratur heute oft 

als selbstbewusst und Mütter immer häufiger 
als berufstätig dargestellt. Bei den weiblichen 
Hauptfiguren zeige sich ein Trend zu aktiven, 
starken Heldinnen. Dennoch bildeten Frauen, 
die in MINT-Berufen arbeiten, auch hier die Aus-
nahme (vgl. Heilemann et al. 2012: 88 f.).

2.3 Lehrmaterialien
Gerade Schulliteratur ist Pflichtlektüre und hat 
damit zwangsläufig einen nicht zu unterschät-
zenden Einfluss auf Heranwachsende. Obwohl 
die geschlechtsfaire Gestaltung von Schulbüchern 
bereits seit 1986 gesetzlich verankert ist, gibt es 
aus Sicht von Heilemann et al. weiterhin Nach-
besserungsbedarf. Frauen seien immer noch 
unter repräsentiert und würden häufig in stereoty-
pischen Berufsfeldern dargestellt (vgl. Heilemann  
et al. 2012: 86).

2.4 Journalismus
Welchen Beitrag aber kann der Journalismus 
leisten, von dem man anders als in Fiktion und 
Werbung eher eine „objektive Berichterstat-
tung“ erwartet? Er kann sich nicht in den Dienst 
wirtschaftlicher Interessen von Unternehmen auf 
der Suche nach zukünftigen Fachkräften stellen 
und bevorzugt bei Frauen für den Ingenieursbe-
ruf werben. Wohl aber kann er das Thema Frauen 
und Technik als ein wichtiges auf die Agenda set-
zen und sollte zudem die kulturell gewachsene 
Konnotation von Technik mit Männlichkeit nicht 
weiter verfestigen, sowohl bei der Häufigkeit als 
auch der Art und Weise der in diesem Themen-
bereich erwähnten Frauen (a) sowie beim ver-
mittelten Verständnis von Technik (b).
Studien zur Darstellung von Frauen in den Medien  
haben eine lange Tradition. Dabei haben die 
ersten Untersuchungen gezeigt, dass traditio-
nelle Rollenbilder von Frauen durch die etab-
lierten Medien eher perpetuiert und verfestigt 
wurden (vgl. Lünenborg/Maier 2013: 98 ff.). Das 
seit 1995 alle fünf Jahre durchgeführte Global 
Media Monitoring zeigt, dass Frauen auch in 
klassischen Nachrichten immer häufiger Er-
wähnung finden. Dennoch legen die etablierten 
Rundfunkanstalten und große überregionale 
Zeitungen immer noch eine Art Filter über die 
realen Geschlechterverhältnisse und verzerren 
sie zu Ungunsten von Frauen. Dies hat auch 
eine der jüngeren Studien über die Repräsenta-
tion von Führungsfrauen aus Wirtschaft, Politik 
und Wissenschaft von Jutta Röser und Margret  
Lünenborg (2012) belegt: In der groß angeleg-
ten Untersuchung von Qualitätsmedien kamen 
mit Ausnahme von Bundeskanzlerin Angela Mer-
kel weniger Politi kerinnen, Chefinnen von Unter-
nehmen oder bedeutende Wissenschaftlerinnen 
vor als in der Realität. Durchschnittlich handelte  

2  Informationen auf den Seiten 
der Initiative „Think ING“. 
Zugriff am 03.10.2016 unter: 
www.think-ing.de/materialien/ 
pixiwissen-meine-freundin- 
die-ist-ingenieurin.

3  www.sturm-des-wissens.de.
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es sich bei den erwähnten Führungspersönlich-
keiten in 17 Prozent der Fälle um Frauen, in  
83 Prozent um Männer. In der Politikbericht-
erstattung ließen sich die Anteile auf 20 bzw.  
80 Prozent runden. In der Realität lag der Anteil 
von Spitzenpolitikerinnen im Untersuchungszeit-
raum allerdings bei 30 Prozent (vgl. Röser/Müller 
2012: 45 ff.).
Ein anderes Bild ergibt sich wiederum in den sehr 
zielgruppenspezifischen Zeitschriften. Gerade in 
den „oberschichtorientierten“ Frauenzeitschrif-
ten, wie „Cosmopolitan“ und „Elle“, würden 
Frauen oft als karriereorientiert, selbstständig 
und selbstbewusst dargestellt. Heilemann et al. 
konstatieren zudem, dass in Frauenzeitschriften 
der Anteil der Darstellung von Frauen in tech-
nischen Berufen in den letzten Jahren kontinu-
ierlich gestiegen ist, aber noch nicht dem realen 
Anteil von Frauen in technischen Berufen ent-
spricht. Besonders hervorgetan hat sich hier die 
„Brigitte“, die eine Kooperation mit dem Natio-
nalen Pakt für Frauen in MINT-Berufen einge-
gangen ist (vgl. Heilemann et al. 2012: 90 ff.).
Die oben aufgeworfenen Frage b), wie Technik 
vermittelt wird, welches Technikverständnis der 
Berichterstattung zugrunde liegt und inwie-
weit auch hier eine Konnotation von Technik 
mit Männlichkeit erkennbar ist, ist bislang noch 
nicht untersucht worden. Es stellt sich also für 
die Berichterstattung zu technischen Themen die 
Frage, welche Vorstellung von Technik überhaupt 
vermittelt wird, ob es das beschriebene Miss-
verhältnis zwischen Medienrealität und reeller 
Beteiligung von Frauen auch in der Technikbe-
richterstattung gibt und schließlich, wie diesem 
möglichen Medienfilter gegebenenfalls entge-
gengewirkt werden kann.

3 Ziele des Forschungsprojekts

Um die Forschungsfrage nach der Konnotation 
von Technik mit Männlichkeit im Journalismus 
zu beantworten und im Anschluss praktische 
Handreichungen für einen gendergerechten 
Technikjournalismus zu entwickeln, ist folgendes 
Forschungsdesign geplant:
a)  Inhaltsanalysen: Wie gendergerecht ist die 

Technikberichterstattung in lokalen und über-
regionalen Tageszeitungen, im Fernsehen,  
im Netz – also Medien, die sich an ein allge-
meines Publikum richten? Wie gendergerecht 
ist die Technikberichterstattung in Fachme-
dien, wie der Technology Review oder den 
VDI-Nachrichten – also Medien, die sich an 
ein Fachpublikum richten?

b)  Datenerhebung/Statistik: Wie viele Journalis-
tinnen und Journalisten schreiben zu techni-
schen Themen? 

c)  Interviews mit Ingenieurinnen und weniger 
technikaffinen Frauen: Was verstehen sie über-
haupt unter Technik und was fasziniert sie an 
Technik? Welche Wünsche haben sie an die 
Technikberichterstattung?

4 Inhaltsanalyse

Im Rahmen eines Lehrforschungsprojekts im 
Sommersemester 2015 konnte eine Inhaltsana-
lyse von zwei regionalen Zeitungen im Rhein-
Sieg-Kreis durchgeführt werden. Hier wurden 
Daten für den ersten Teil des Forschungsvor-
habens generiert, der sich der Frage nach der 
Gender gerechtigkeit der Technikberichterstattung 
wid met. Die insgesamt 115 ausgewerteten Arti-
kel des Bonner General-Anzeigers (GA 48 Arti-
kel) und des Kölner Stadt-Anzeigers (KSTA 67 
Ar tikel) stammen aus einem Zeitraum von Januar 
bis Mai 2015. Sie haben eine Länge von mindes-
tens 50 Zeilen und einen inhaltlich-thematischen 
Technik-Bezug von mindestens 40 Prozent.4

4.1 Erwähnung von Frauen in Artikeln zu tech-
nischen Themen
In den 115 analysierten Artikeln kamen insge-
samt 44 Frauen und 206 Männer als Protagonis-
ten bzw. Interviewpartner, Nutzer oder Experten 
vor, was Anteilen von 17,6 Prozent Frauen und 
82,4 Prozent Männern entspricht. Die Anteile 
von Frauen und Männern korrespondieren jedoch 
mit der Beteiligung von Frauen in technischen 
Berufsfeldern. So waren 2011 laut einer Be-
rechnung des Instituts der deutschen Wirtschaft 
lediglich 18,6 Prozent aller beschäftigten Ingeni-
eure weiblich (vgl. VDI 2014: 9). Zieht man von 
diesen noch die bei Frauen bevorzugten Tätig-
keitsbereiche des Bauingenieurwesens und der 
Architektur ab, so bleiben nur 13 Prozent übrig 
(vgl. Ingenieurstatistik 2011). Nicht anders sieht 
es bei Mechatronik-, Energie- und Elektroberufen 
aus: Nur 10,4 Prozent der Beschäftigten waren 
hier Ende Juni 2014 weiblich (der Prozentsatz 
von Arbeitnehmerinnen in Maschinen- und Fahr-
zeugtechnikberufen ist mit 9 Prozent sogar noch 
geringer) (vgl. Bundesagentur für Arbeit 2014). 
Insofern kann man der Technikberichterstat-
tung in dieser Stichprobe – anders als der von 
Lünenborg und Röser untersuchten Politik- und 
Wirtschaftsberichterstattung – nicht vorwerfen, 
sie gebe die realen Geschlechterverhältnisse im 
Technikbereich nicht wieder.
Auch in einem weiteren Punkt sind die Ergebnis-
se zur Technikberichterstattung anders als bei 
der Studie von Lünenborg/Röser: Zum einen 
werden Frauen nicht häufiger als Männer in 
emotionale oder familiäre Kontexten gesetzt5 
und zum anderen werden Männer auf den  

4  Es wurden die Zeilen des  
gesamten Artikels gezählt. 
Wenn auf mehr als 40 Pro - 
zent der Zeilen zu einem 
technischen Thema berichtet 
wurde, wurde der Artikel mit 
in das Sample aufgenommen. 
Dazu zählten beispielsweise 
Berichte über neue technische 
Produkte oder Verfahren, Be-
schreibungen von politischen 
und rechtlichen Fragen rund 
um technische Entwicklungen, 
Auswirkungen und Probleme 
von Technik, wissenschaftliche 
Technikanalysen und auch 
Berichte von Messen und an-
deren Technikveranstaltungen 
(z. B. in Museen).

5  Ergebnis von Arbeitsgruppe 3  
„Stereotype“ (Alexandra 
Burger, Marco Führer, Nicolas 
Kaufmann).
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Artikelbildern sogar öfter stereotyp, also zum 
Beispiel als Fahrer eines großen, extravagan-
ten Motorrades (41 von 178 Männern, also 
23 Prozent, im Vergleich zu 3 von 21 Frauen, 
14,3 Prozent). Dass Männer eher klischeehaft 
dargestellt werden als Frauen, könnte mit dem 
Sonderstatus zusammenhängen, den Frauen  
nach wie vor in vielen technischen Berufen ha-
ben, verweist eventuell aber auch auf den von 
Tanja Paulitz in ihrer Habilitationsschrift „Mann 
und Maschine“ herausgearbeiteten engen Zu-
sammenhang von Technik mit Männlichkeit.
Dass abgebildete Frauen öfter mit weiblichen 
Attributen, in der Technikberichterstattung also 
z. B. mit Haushaltsgeräten, dargestellt werden 
als Männer, konnte nicht bestätigt werden. Es ist 
allerdings zu berücksichtigen, dass die Persona-
lisierung in der Technikberichterstattung noch 
nicht so weit vorangeschritten ist wie z. B. in der 
Politikberichterstattung. Die Fotos und Bilder 
zu den technikbezogenen Artikeln zeigten zur 

Hälfte ausschließlich Technik (52 Prozent). Die 
an dere Hälfte zeigt Menschen zusammen mit 
Technik (37 Prozent) oder ausschließlich Men-
schen (18 von insgesamt 166 Fotos = 11 Pro-
zent) abgebildet.6

4.2 Wer schreibt über technische Themen?
Allerdings ist nicht alles so positiv, wie diese ers-
ten Ergebnisse suggerieren. Denn obwohl knapp 
40 Prozent aller Journalisten weiblich sind (vgl. 
Weischenberg/Malik/Scholl 2006: 351), wurden 
in unserem Sample nur 19 Prozent aller Technik-
artikel von Frauen verfasst. Extrem niedrig waren 
hier vor allem die Zahlen im Ressort „Auto&Mobil“, 
wo von 28 analysierten Artikeln keiner von einer 
Frau verfasst wurde.7

In der feministischen Kommunikationswissen-
schaft geht man davon aus, dass sich die frühere 
geschlechtsspezifische Ressortaufteilung, nach 
der Männer eher über Politik, Wirtschaft und 
Sport berichten, Frauen hingegen überwiegend 

Abbildung 1: Bilder zu Technikartikeln (n = 166)
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6  Ergebnis von Arbeitsgruppe 4  
„Bilder“ (Daniel Beckmann, 
Michael Erner, Maximilian Immer, 
Luis Kümmeler). Zu einem 
ähnlichen Ergebnis kamen 
auch die Österreicherinnen 
Beate Knoll und Brigitte Ratzer, 
die 2010 die Webseiten der 
Universitäten Wien und Graz 
analysiert haben. Sie fanden 
dabei zwei Grundmuster der 
Visualisierung von Technik  
und Ingenieurwissenschaften:  
a) Abbildungen von (überle-
bens)großen Maschinen/Anla-
gen ohne (bzw. mit nur einem 
einzigen Menschen) und b) das 
nahezu ausschließliche Abbil-
den von männlichen Forschern 
und Technikbenutzern (vgl. 
Knoll/Ratzer 2010: 139ff.)

7  Ergebnisse von Gruppe 1 
(Nadym Almandwy, Dennis 
Heck, Phetchinda Khamsitty, 
Deniz Leimroth).

Abbildung 2: Autorenschaft von Technikartikeln nach Ressorts (n = 115)
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in den Bereichen Kultur, Panorama und Lokales 
anzutreffen sind, inzwischen überholt ist (vgl.  
Lünenborg/Maier 2013: 81 f.). Für die Technikbe-
richterstattung scheint das allerdings noch nicht 
der Fall zu sein. 
Bemerkenswert ist auch, dass in den „Auto&Mobil“- 
Artikeln keine einzige Frau eine Rolle spielte, 
gegenüber immerhin 17 vorkommenden männ-
lichen Personen. Dass diese Zahlen nicht den 
realen Geschlechterverhältnissen in Bezug auf 
Autonutzung und Autokauf entsprechen, zeigt 
ein Blick auf die Verkaufszahlen von Suzuki, 
Peugeot, Hyundai, Toyota und Renault im ersten 
Halbjahr 2015, die durchschnittlich auf Frauen-
anteile von 40 Prozent kommen – bei Mini sind 
es sogar über 50 Prozent (vgl. CAR 2015). Laut 
Kraftfahrtbundesamt (2016) besitzen Frauen 
inzwischen rund ein Drittel der in Deutschland 
zugelassenen Autos.
Lesebeispiel: Von den 115 Artikeln entfallen 25 
auf das Ressort „Regionales“. Von diesen 25 
Artikeln wurden 15 von Männern, 5 von Frauen 
und 5 von Agenturen verfasst.8

Durch das extreme Ungleichgewicht von vor-
kommenden Männern und Frauen (82,4 vs.  
17,6 Prozent) in technikbezogenen Artikeln in 
KSTA und GA zeigt sich, dass Technik tatsächlich 
mit Männlichkeit konnotiert ist. Allerdings spie-
gelt sich hierin letztlich nur die geringe Präsenz 
von Frauen in technischen Berufen und Lebens-
bereichen. Man kann daher nicht von einem 
bewussten oder unbewussten Ausschluss von 
Frauen in der Technikberichterstattung der bei-
den untersuchten Regionalzeitungen sprechen. 
Dennoch könnte hier gerade im Bereich An-
wenderinnen und Verbraucherinnen der durch-
schnittlich sehr geringe Anteil von nur knapp  
20 Prozent Frauen leicht aufgestockt werden.

5  Befragung von Schülerinnen im Rahmen 
eines Ferienpraktikums bei Ford

Eine kleine Voruntersuchung einer größer ange-
legten Befragung von Ingenieurinnen zu ihrem 
Technikinteresse (s. Projektziel c) wurde mit 
18 Schülerinnen im Juni 2015 per Fragebogen 
durchgeführt. Im Rahmen eines Ferienprakti-
kums beim Autobauer Ford besuchten diese 
für einen Tag den Fachbereich „Elektrotechnik, 
Maschinenbau und Technikjournalismus“ an der 
Hochschule Bonn-Rhein-Sieg. Auf die Frage, 
welche besonderen Erlebnisse sie bisher mit 
Technik gemacht hätten, nannten die meisten 
Schülerinnen positive Erfahrungen im Schulun-
terricht. Einige berichteten von der Konstruktion 
von Robotern oder anderen technischen Gerä-
ten, wie z. B. einem elektrischen Tic-Tac-Toe-
Spiel oder einer Lichtorgel im Physik-Unterricht. 

Fünf der Befragten hatten bereits Praktika in 
einem technischen Beruf absolviert. Ebenso 
viele bezogen sich auf positive Erfahrungen mit 
Technik im privaten Bereich, konkret z. B. auf 
das Spielen mit Lego und (Elektro-)Baukästen 
oder das Reparieren von Alltagsgegenständen 
(Fahrrad/PC). Drei der Befragten hatten bereits 
bei einem Girls’ Day Erfahrungen mit Technik 
gemacht.
Die beiden ersten Fragen des Fragebogens 
„Wieso haben Sie sich für das Ferienpraktikum 
bei Ford entschieden?“ und „Was interessiert 
Sie an Technik?“ überschnitten sich sehr im 
Antwortverhalten und wurden daher zusammen 
ausgewertet. Alle Antworten ließen sich in die 
drei Überkategorien „vielfältige Möglichkeiten“, 
„Technikfaszination“ und „Kreativität“ einord-
nen. Dabei ließ sich eine leichte Tendenz erken-
nen: Knapp zwei Drittel der Schülerinnen gaben 
an, dass für sie das Spannende an einem techni-
schen Beruf die Möglichkeit sei, hier etwas selbst 
zu „bauen“ und zu „entwerfen“, „Maschinen zu 
erfinden“ und sich „kreativ ausleben“ zu kön-
nen. Dass es eine tolle Erfahrung sei, wenn man 
etwas selbst „zusammenschrauben“ und dann 
auch „in Bewegung setzen“ könne. Dieses Inte-
resse ließ sich bereits in den anfangs geschilder-
ten positiven Erlebnissen mit Technik erkennen, 
die von Hans-Jürgen von Wensierski (2015), der 
Biografien von Ingenieurstudentinnen unter-
sucht hat, als Selbstwirksamkeitserfahrungen 
mit Technik und auch Selbstwirksamkeitserwar-
tungen bezeichnet werden. In der Bildungsfor-
schung werden sie als ein Auslöser für intrinsi-
sche Motivation gewertet.

6 Interviews mit Ingenieurinnen

Von Februar bis August 2016 durchgeführte 
Interviews mit Ingenieurinnen, die bereits seit 
einigen Jahren im Beruf stehen, lieferten ähnli-
che Ergebnisse. In den zehn leitfadengestützten 
Interviews wurde der Fokus auf das Technikver-
ständnis und die Mediennutzung der Frauen  
gelegt (Forschungsziel c).
Für alle zehn befragten Ingenieurinnen besteht 
der Sinn und Zweck von Technik vor allem darin, 
Menschen das Leben zu erleichtern, wie es im 
folgenden Zitat zum Ausdruck kommt.

„Zum einen ist es natürlich schön, wenn das 
Teil, was man baut, dann auch funktioniert. Zum 
anderen ist es auch schön, wenn es später dann 
Menschen hilft, also das Leben erleichtert.“9

Daran schließt sich meist ein eher pragmati-
sches Technikverständnis an – also Technik als 
Mittel zum Zweck. Oft fiel der Begriff „Schnick-

8  Die sieben Artikel von Frauen 
in der Rubrik „Sonstiges“ hatten 
die Themen: „AKW-Abbau“, 
„Gewächshäuser“, „Ratgeber 
Belüftung“, „CEBIT“, „Sonde“, 
„Haargummi“ und „Handyent-
wicklung“ und ließen sich damit 
grob in die Bereiche „Umwelt“, 
„Wirtschaft“ und „Ratgeber“ 
einordnen.

9  Aus einem Interview vom 
22.03.2016 mit einer Entwick-
lungsingenieurin (26 Jahre alt) 
bei einem Autoteilehersteller in 
der Nähe von Bonn.
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Schnack“ für Technik, die als unnütz erachtet 
wird. Als Beispiele wurden hier u. a. das „auto-
nome Fahren“ und „die neueste App“ genannt. 
Dies geschah auch in Abgrenzung zu einer Tech-
nik-Begeisterung, wie sie hier beschrieben wird:

„Ich bin persönlich nicht so der Technik-Freak. 
Also ich brauche nicht immer die neueste Tech-
nik – ich muss das nicht haben.“10

Auch die Sozialwissenschaftlerin Felizitas Sagebiel 
stellte in ihrer Untersuchung zu Führungsfrauen  
im Ingenieurwesen fest, dass Frauen – im Unter-
schied zu den interviewten männlichen Füh-
rungskräften – Technologie immer in enger Be-
ziehung zu ihrem Nutzen für Menschen sehen 
(vgl. Sagebiel 2013: 53). In der Forschungslite-
ratur findet man zudem immer wieder den Hin-
weis, dass Frauen stärker anwendungsorientiert 
denken (vgl. Schüller 2011).11 Für mehr als die 
Hälfte aller Frauen spielte auch die nachhaltige 
Produktion und Anwendung von Technik eine 
erwähnenswerte Rolle, vor allem in Bezug auf 
Treibstoffverbrauch beim Auto und umweltver-
trägliche Energiegewinnung.
Die ersten Ergebnisse zum Mediennutzungs-
verhalten von technikaffinen Frauen liefern ein 
breites Spektrum an genutzten Medien, wie 
Fachzeitschriften, Intra- und Internet, Zeitung, 
Fernsehen und Radio, das sich wahrscheinlich 
nicht wesentlich von anderen Nutzern unter-
scheidet. Interessant ist jedoch die Vorliebe von 
Ingenieurinnen für kurze, nachvollziehbare In-
formationen, wie z. B. in Infokästen, also, kleine, 
am Rand stehende Textblöcke. In diesen werden 
alle relevanten Fakten, die in dem Artikel vor-
kommen, kurz aufgelistet und manchmal auch 
zusätzliche Hintergrundinformationen geliefert, 
wie das folgende Zitat beschreibt:

„Ein guter Artikel braucht eine gute Einleitung –  
worum geht’s überhaupt – und eine gute und 
treffende Zusammenfassung am Rand, damit 
man weiß, ob es sich überhaupt lohnt, den  
Artikel zu lesen.“

Allgemein kommt es den befragten Ingenieurin-
nen aber vor allem auf gut recherchierte Infor-
mationen und deren Einordnung an. Viele achten 
daher auf seriöse Quellen, wie z. B. Forschungs-
institute und Universitäten, oder lesen bevorzugt 
Fachjournale. Drei der zehn Befragten zeigten 
insbesondere eine Abneigung gegen Artikel, die 
offen für ein Produkt oder eine neue Technologie 
werben, und bestanden auf Neutralität. Auch im 
privaten Bereich sind ihnen sichere Informatio-
nen sehr wichtig und spielen meist eine größere 
Rolle als Stil oder Ausdruck.

Es wurde allerdings nie das Bedürfnis nach 
einer ausgewogeneren bzw. geschlechterge-
rechten Sprache geäußert. Lediglich zwei In-
genieurinnen stellten heraus, dass der Bezug 
zu praktischen Fragen und Herausforderungen 
des Alltags auch ein wichtiger Faktor für guten 
Technikjournalismus sei. Hier kann natürlich 
erst der Vergleich mit den zehn geplanten Inter-
views mit Frauen aus nicht-technischen Berufen 
Erkenntnisse darüber liefern, ob Ingenieurinnen 
und weniger technikaffine Frauen überhaupt 
ähnliche Wünsche an die Technikberichter-
stattung haben. 

7 Zusammenfassung und Ausblick

Zumindest anhand unserer explorativen Inhalts-
analyse kann man der Technikberichterstattung 
nicht vorwerfen, sie vermittle besonders stereo-
type Vorstellungen von Frauen und Technik. Sehr 
wohl finden sich aber stereotype Darstellungen 
von Männern und Technik. Anders als in der 
Politik-, Wirtschafts- und Wissenschaftsbericht-
erstattung kommen in der Technikberichterstat-
tung zudem nicht weniger Frauen vor als in der 
Realität. Mit einer kleinen Ausnahme: Obwohl 
Frauen inzwischen gut ein Drittel der Autos be-
sitzen, tauchten sie in den Artikeln des Ressorts 
„Auto&Mobil“ nicht auf. Die in den untersuch-
ten Texten als Technik-Expertinnen auftreten-
den Frauen entsprechen in etwa dem Anteil von 
Frauen an Ingenieursberufen. Das heißt auf der 
anderen Seite aber auch, dass in weniger als ei-
nem Fünftel der Artikel zu Technikthemen Frauen 
überhaupt eine Rolle spielen.
Frauen spielen auch als Journalistinnen eine 
untergeordnete Rolle in der Technikberichter-
stattung. Nur knapp ein Fünftel der untersuch-
ten Artikel sind von einer Frau verfasst worden. 
Besonders deutlich zeigte sich dies im Ressort 
„Auto&Mobil“. Während Kommunikationswissen-
schaftlerinnen davon ausgehen, dass eine ge-
schlechtsspezifische Besetzung von Ressorts 
inzwischen der Vergangenheit angehört, scheint 
die insgesamt zu beobachtende Feminisierung 
des Journalismus in den technischen Ressorts 
noch nicht angekommen zu sein.
Auch wenn hier weitere Analysen folgen müssen, 
zeichnet sich bereits ab, dass auf allen untersuch-
ten Ebenen angesetzt werden kann, um gender-
gerechter über Technik zu berichten: Zum einen 
wäre es wünschenswert, wenn deutlich mehr 
Journalistinnen über technische Themen berich-
ten würden, auch wenn alle bisherigen Studien 
gezeigt haben, dass Frauen nicht per se andere 
Akzente in ihrer Berichterstattung setzen. Darü-
ber hinaus sollte in den Redaktionen der Blick für 
stereotype Darstellungen von Frauen und – was 

10  Aus einem Interview vom  
22.03.2016 mit einer Inge-
nieurin für SCR-Tanksysteme 
(31 Jahre alt) bei einem Auto  - 
teilehersteller in der Nähe von 
Bonn.

11  Schüller konstatiert hier 
u. a., dass Frauen technische 
Studiengänge vor allem dann 
gerne wählen, wenn sie  
interdisziplinär, gesellschaft-
lich-sozial relevant und 
anwendungsorientiert sind.
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fast noch wichtiger erscheint – von Männern mit 
Technik geschärft werden. Und schließlich soll-
ten Frauen sowohl als Technik-Expertinnen als 
auch als Anwenderinnen in den Blick genommen 
werden. Dann käme in der Berichterstattung 
vielleicht auch stärker das zum Ausdruck, was 
technikaffine junge Frauen und berufstätige In-
genieurinnen an Technik begeistert: kreativ sein, 
erfinden, entwerfen, bauen und in Bewegung 
setzen und so das Leben der Menschen erleich-
tern. Auch die Aspekte einer nachhaltigen Pro-
duktion und Anwendung von Technik könnten 
schon bei der Recherche zu Technikthemen eine 
stärkere Rolle spielen. 
Zunächst bedürfen diese ersten Hinweise aber 
weiterer empirischer Analysen und kritischer 
Überprüfung. Unsere Arbeitsfortschritte doku-
mentieren wir auch auf dem projekteigenen Blog 
„Gender2Technik“ sowie den dazugehörenden 
Twitter- und Facebook-Accounts: 
https://gender2technik.wordpress.com/.
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Bettina Franzke, Ralf Axmann, Claudia Apel, Francesca Assunto, Denis Claßen,  
Xenia Hesselmann, Anna Kirschbaum, Laura Schardt

Chancengleichheit im öffentlichen Dienst
Lebenskonzepte von Verwaltungsstudierenden in NRW und Vätern im LVR

1 Projektziele und Fragen

Das Verwaltungsstudium an der Fachhochschule 
für öffentliche Verwaltung Nordrhein-Westfalen 
(FHöV NRW) sieht im zweiten Studienjahr vor, 
dass die Studierenden ein praxisbezogenes Projekt 
durchführen. Das Projekt wird in Kooperation mit 
den Einstellungsbehörden umgesetzt. Es bietet 
den Praxispartnern Gelegenheit, Problem- oder 
Fragestellungen aus den Behörden bearbeiten zu 
lassen. Die nachfolgend beschriebene Studie ba-
siert auf Fragen zur Chancengleichheit von Frauen  
und Männern im öffentlichen Dienst, welche die 
Stabsstelle Gleichstellung und Gender Main-
streaming des Landschaftsverbandes Rheinland 
(LVR) an die FHöV NRW herangetragen hatte.1  
Sechs Studierende des LVR an der FHöV NRW 
haben diese unter Anleitung von Bettina Franzke  
empirisch erforscht.2 Ziel des Projektes war, 
Er kennt nisse über die Lebenskonzepte und 
Karriere aspirationen von Nachwuchskräften im 
öffentlichen Dienst zu gewinnen. Darüber hinaus 
sollte über eine Befragung von Vätern untersucht 
werden, wie sich die Vereinbarkeit beruflicher 
und familiärer Aufgaben beim LVR darstellt.

Forschungsleitend waren die Fragen:
•  Welchen Stellenwert haben verschiedene Le-

bensbereiche wie Familie, Partnerschaft und 
Erwerbsarbeit für Nachwuchskräfte im öffent-
lichen Dienst sowie Väter? 

•  Wie stellen sich die heutigen Verwaltungsstu-
dierenden ihre berufliche und private Zukunft 
vor? Wie ambitioniert sind junge Frauen und 
Männer hinsichtlich eines beruflichen Weiter-
kommens und Aufstiegs? 

•  Welche Erwartungen haben Studierende und 
Väter an ihren Arbeitgeber hinsichtlich Unter-
stützungsangeboten zur Vereinbarkeit von Be-
ruf und Familie?

•  Inwieweit entsprechen die vom LVR und von 
anderen öffentlichen Arbeitgebern angebotenen 
Maßnahmen den Erwartungen und Vorstellun-
gen junger Menschen sowie den Bedürfnissen 
von Vätern? 

Nach der Skizzierung der theoretischen Anknüp-
fungspunkte und des methodischen Vorgehens 
werden die Ergebnisse aus einer Online-Befra-

gung mit Nachwuchskräften des öffentlichen 
Dienstes sowie aus qualitativen Interviews mit 
Vätern, die in der LVR-Zentralverwaltung arbei-
ten, dargelegt. Im Diskussionsteil werden die 
oben genannten Fragen beantwortet. Am Ende 
werden Handlungsempfehlungen mit Blick auf 
die Förderung von Chancengleichheit in Verwal-
tungsbehörden sowie Herausforderungen für die 
weitere Forschung aufgezeigt.

2 Theoretische Anknüpfungspunkte

Anknüpfungspunkt für die Befragung von 
Nachwuchskräften des öffentlichen Dienstes 
bildete die sog. Brigitte-Studie „Frauen auf 
dem Sprung“, die Jutta Allmendinger 2007 und 
2009 zu den Lebenskonzepten junger Frauen 
und Männer durchführte (vgl. Allmendinger/ 
Haarbrücker 2013, Brigitte 2009)3. Zum ersten 
Zeitpunkt wurden 1.020 Interviews mit Frauen 
und 1.018 Interviews mit Männern durchge-
führt, die entweder zwischen 17 und 19 Jahre 
oder 27 und 29 Jahre alt waren. Zum zweiten 
Zeitpunkt wurden aus der gleichen Stichprobe 
nochmals 533 Frauen und 445 Männer befragt, 
darunter 61 % Personen aus West- und 39 % 
Personen aus Ostdeutschland.
Im Mittelpunkt der Befragung standen die 
Werte und Einstellungen junger Menschen zu 
unterschiedlichen, ihr Leben betreffenden The-
men. Unter anderem wurde die Bedeutung 
von Erwerbsarbeit und Verdienst, Partnerschaft, 
Freundschaften und Kindern eingeschätzt. Dar-
über hinaus wurden Fragen zu dem Themenfeld 
„Frauen und Männer in Beruf und Partnerschaft“, 
zu den Karriereambitionen und dem persönli-
chen Führungspotenzial sowie den beruflichen 
und individuellen Lebensplänen gestellt.
Nach nochmaliger Befragung zieht Allmendinger 
(2013) den Schluss, dass Frauen zwischen 25 
und 35 Jahren „zerrissen“ seien: „Sie wollen 
Karriere machen und Geld verdienen. Aber sie 
wünschen sich auch Kinder und einen Mann, der 
sie unterstützt. Und sie fühlen sich allein gelassen“ 
(Allmendinger/Haarbrücker 2013: 130).
In der nachfolgenden Studie über Lebenskon-
zepte und Karriereambitionen von Verwaltungs-
studierenden werden die Befragungsschwer-
punkte der Brigitte-Studie in Teilen aufgegriffen. 

1  Der Landschaftsverband 
Rheinland (LVR) ist der größte  
Leistungsträger in Deutschland 
für Menschen mit Behinderun-
gen und erfüllt rheinlandweit 
Aufgaben in der Behinder-
ten- und Jugendhilfe. Der LVR 
beschäftigt ca. 18 000 Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter. 
Die Zentralverwaltung des LVR 
hat ihren Sitz in Köln. Das Pro-
jekt wurde von Ralf Axmann, 
Co-Autor dieses Beitrags, auf 
Seiten des LVR betreut.

2  Die am Projekt beteiligten 
Studierenden sind als Co-Autor 
und Co-Autorinnen dieses 
Beitrags angeführt.

3  Nachfolgend „Brigitte- 
Studie“ genannt.
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Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen 
den in ganz Deutschland befragten Frauen 
und Männern sowie den Nachwuchskräften 
des öffent lichen Dienstes können in relevanten 
Bereichen identifiziert werden. Es wurde die 
Annahme zugrunde gelegt, dass der öffentliche  
Dienst besonders günstige Bedingungen hin-
sichtlich Arbeitsplatzsicherheit sowie Ange-
boten zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
bietet. Die Rahmenbedingungen erleichtern die 
Lebensplanung und bieten gute Voraussetzun-
gen, auch für das berufliche Weiterkommen. 
Diese Faktoren sollten sich in den Lebenskon-
zepten und Karriereambitionen der Nachwuchs-
kräfte widerspiegeln.
Für die Väterbefragung wurden Teile des For-
schungsdesigns aus der Trendstudie „Väter“, die 
von der Väter gGmbH 2012 durchgeführt wurde, 
aufgegriffen. Es wurden 1.000 Väter zu ihrem 
Rollenverständnis online befragt mit dem Ergeb-
nis, dass viele Väter die Entwicklung ihres Kindes 
aktiv begleiten und sich an der Erziehung beteili-
gen wollen. Es fällt ihnen jedoch schwer, beruflich 
kürzer zu treten. Ferner haben sie wenig Vorbil-
der. Und Mütter tun sich mit dem neuen Selbst-
verständnis von Vaterschaft nicht immer leicht.
Ergebnisse aus der Befragung von Vätern beim 
LVR können mit denen der Väter gGmbH in Be-
zug gesetzt werden. Diesbezüglich wurde vorab 
lediglich die Hypothese aufgestellt, dass die Vä-
ter beim LVR sich nicht von denen in der Gesamt-
gesellschaft unterscheiden.

3 Methodik

Im April 2016 wurden alle Verwaltungsstudie-
renden der FHöV in Köln über einen E-Mail- 
Verteiler angeschrieben und um Teilnahme an  
einer Online-Befragung gebeten. 202 Studierende 
haben die Befragung abgeschlossen, darunter 
148 (73,3 %) Frauen und 53 (26,4 %) Männer, 
eine Person gab bei Geschlecht „andere“ an.  
115 Per sonen bzw. 57 % sind jünger als 25 Jahre, 
87 Per sonen bzw. 43 % sind 25 Jahre oder älter.
Die Beteiligung an der Online-Befragung ent-
spricht einer Rücklaufquote von 23 %. Die Daten 
wurden quantitativ ausgewertet, indem die Zu-
stimmungshäufigkeiten zu den jeweiligen Fragen 
ermittelt wurden.
Darüber hinaus wurden leitfadengestützte, qua-
litative Interviews mit zehn Vätern, die in der 
LVR-Zentralverwaltung tätig sind und mindes-
tens ein Kind im Grundschulalter haben, geführt. 
Diese wurden anhand im Vorfeld definierter 
Kategorien inhaltsanalytisch ausgewertet (vgl. 
Mayring 2015). Der Kontakt zu den Vätern wurde 
über die Stabsstelle Gleichstellung und Gender 
Mainstreaming des LVR hergestellt.

4 Ergebnisse

4.1  Ergebnisse aus der Online-Befragung
Die meisten Nachwuchskräfte im öffentlichen 
Dienst leben in festen Beziehungen (s. Abb. 1): 
29,2 % befinden sich in einer Beziehung mit 
getrennten Haushalten, 23,8 % leben in einer 
Beziehung mit gemeinsamem Haushalt, 16,8 % 
sind verheiratet oder in einer Lebenspartner-
schaft mit gemeinsamem Haushalt und 28,7 % 
bezeichnen sich als Single. Es kann somit fest-
gehalten werden, dass 70 % der Befragten in 
einer festen Beziehung leben. Von diesen 70 % 
leben 40 % in einem gemeinsamen und 30 % 
in getrennten Haushalten. Unter den befrag-
ten Männern sind im Vergleich zu den Frauen 
mehr Personen, die im gemeinsamen Haushalt 
leben und verheiratet sind. Im Unterschied zur 
Brigitte-Studie (2009), in der nur die Hälfte der 
Männer in festen Partnerschaften lebte, sind die 
Verwaltungsstudierenden deutlich beziehungs-
orientierter. Bei den Frauen gibt es hingegen 
keine Unterschiede.
Wichtigste Entscheidungskriterien für eine Tätig-
keit im öffentlichen Dienst (s. Abb. 2) waren für 
die Befragten die Arbeitsplatzsicherheit (77 % 
Zustimmungsrate), Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf (60 %), die Existenzsicherung (46 %), 
geregelte Arbeitszeiten (35 %) und flexible 
Arbeitszeitmodelle (29 %). Weniger ausschlag-
gebend bei der Wahl des Arbeitgebers waren 
Karrierechancen (11 %) und Empfehlungen  
Dritter (8 %). Auffällig ist, dass den Frauen Ver-
einbarkeitsaspekte mit 68 % Zustimmung wich-
tiger sind als den Männern mit 42 %. Bei der 
Existenzsicherung ist es dagegen umgekehrt: 
58 % der Männer, aber nur 41 % der Frauen 
erachten diesen Aspekt für wichtig.
Für ihre Arbeit würden 47 % der heutigen Ver-
waltungsstudentinnen und -studenten keine 
Kompromisse eingehen (s. Abb. 3), deutlich 
mehr als in der Vergleichsstudie „Frauen auf 
dem Sprung“ (ca. 21 %). Ebenfalls 47 % wären 
bereit, ihren Wohnort zu wechseln – deutlich 
weniger als in der Brigitte-Studie (65 %). Andere 
Verzichte zugunsten von Arbeit, z. B. Verzicht auf 
Familie oder Partnerschaft, kommen hingegen 
nicht infrage.
Für Kinder hingegen wären viele Nachwuchskräfte 
bereit zum Verzicht (s. Abb. 4): 67 % der Frauen 
und 49 % der Männer würden Einkommensver-
luste hinnehmen (47 % der Frauen und 37 % der 
Männer in der Brigitte-Studie). 52 % der Frauen 
und 51 % der Männer würden auf einen beruf-
lichen Aufstieg verzichten – ebenfalls mehr als 
in der Vergleichsstudie (46 bzw. 31 %). 32 % der  
Frauen, aber nur 17 % der Männer würden auf-
hören zu arbeiten, und 21 % der Frauen und 36 %  
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der Männer würden Freundschaften vernachlässi-
gen. Im Vergleich zur Brigitte-Studie (29 bzw. 
7 %) sind die Verwaltungsstudierenden eher be-
reit, für Kinder auf Erwerbsarbeit zu verzichten.
Hinsichtlich des Stellenwertes verschiedener  
Lebensbereiche zeigen sich die heutigen Verwal-
tungsstudierenden ähnlich wie in der Vergleichs-

studie hochgradig beziehungs- und familien-
orientiert (s. Abb. 5): 95 % der Frauen und 89 % 
der Männer ist eine feste Beziehung wichtig. 
82% der Frauen und 84 % der Männer wollen 
eine Ehe oder Lebenspartnerschaft eingehen, 
insbesondere diejenigen, die schon heute mit 
einem Partner oder einer Partnerin in einem 

Abbildung 1: Beziehungsstatus von Verwaltungsstudierenden nach Geschlecht

Beziehungsstatus von Verwaltungsstudierenden

Gesamt Frauen Männer

0 105 15 25 3520 30

Single

in einer Beziehung mit getrennten  
Haushalten

in einer Beziehung mit gemeinsamem 
Haushalt

verheiratet/eingetragene Lebenspartner-
schaft mit gemeinsamem Haushalt

verheiratet/eingetragene Lebenspartner-
schaft mit getrennten Haushalten

Sonstiges

Abbildung 2: Entscheidungskriterien für den öffentlichen Dienst nach Geschlecht  
(max. 3 Antworten möglich)
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gemeinsamen Haushalt leben. Dies sind erheb-
lich mehr als in der Gesamtbevölkerung (35 bzw. 
21 %, vgl. Brigitte-Studie). 79 % der Studentin-
nen und 74 % der Studenten ist es wichtig, eine 
Familie zu gründen und Kinder zu haben. 97 % 
der befragten Frauen und 81 % der befragten 
Männer geben an, dass gute Beziehungen zu El-
tern, Großeltern und Geschwistern für sie einen 
hohen Stellenwert haben. Sie unterscheiden sich 
in diesen Aspekten nicht wesentlich von der Ver-
gleichsstichprobe.
Was den Beruf betrifft, sind die Nachwuchskräfte 
sehr an Fachaufgaben orientiert (s. Abb. 6): 80 % 
der Befragten wollen verantwortungsvolle Fach-
aufgaben übernehmen und 82 % ist Weiterbil-
dung wichtig.

Trotz des hohen Stellenwertes von verantwor-
tungsvollen Aufgaben und Weiterbildung haben 
nur 51 % der Frauen und 47 % der Männer das 
Bestreben, nach dem Studium möglichst schnell 
Karriere zu machen (s. Abb. 6), wobei ein rela-
tiv hoher Prozentsatz von 24 % der Frauen und 
30 % der Männer noch unentschlossen ist. Wenn 
eine Karriere angestrebt wird, dann betrifft dies 
eher die heutigen Singles (53 % Zustimmung) 
und Befragten, die mit ihrem Partner oder ihrer 
Partnerin in getrennten Haushalten leben (58 % 
Zustimmung) als Personen, die mit ihrem Part-
ner oder ihrer Partnerin in einem gemeinsamen 
Haushalt leben (44 % Zustimmung).
59 % der Frauen und 47 % der Männer gaben 
an, dass sie später viel Geld verdienen wollen  

Abbildung 3: Stellenwert von Arbeit nach Geschlecht (Mehrfachnennungen möglich)

Abbildung 4: Stellenwert der Familie nach Geschlecht (Mehrfachnennungen möglich)
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Abbildung 5: Stellenwert von Beziehung, Ehe bzw. Lebenspartnerschaft und Familiengründung bzw. 
Kindern nach Geschlecht

Abbildung 6: Einschätzungen des Stellenwertes von fachlicher Verantwortung, Weiterbildung, 
Karriereambitionen, Verdienst und Personalführung
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(s. Abb. 6), deutlich weniger als in der Brigitte- 
Studie (86 bzw. 89 %). 57 % der Männer, doch 
nur 39 % der Frauen wollen später eigenes Per-
sonal führen, insbesondere bei den Männern 
sind dies mehr als in der Brigitte-Studie, in der 
sich 44 % der Männer bzw. 31 % der Frauen 
dafür ausgesprochen hatten. Doch gerade bei 
den Studentinnen gibt es mit 34 % bzw. 28 % 
einen hohen Anteil Unentschlossener und nicht 
Ambitionierter. 
69 % der weiblichen und 77 % der männlichen 
Nachwuchskräfte im öffentlichen Dienst stellen 
sich für ihre persönliche Zukunft ein Lebensmo-
dell vor, bei dem sie familiäre und berufliche Auf-
gaben in einen gelungenen Ausgleich bringen  
(s. Tab. 1). Die Auswahl dieses Modells scheint 
fast unabhängig vom Beziehungsstatus der be-
fragten Personen zu sein. Nur Singles entschie-
den sich nicht ganz so häufig für das Modell, mit 
59 % sind sie aber ebenfalls mehrheitlich dafür. 
Singles heben sich auch beim Modell „Ich gehe 
meinen eigenen Weg“ hervor, das 14 % von ihnen 

auswählen, während es bei den Befragten, die in 
Beziehungen mit getrennten Haushalten leben, 
mit 3 % wenig und bei den anderen Beziehungs-
formen gar keine Zustimmung findet.
Demgegenüber planen 16 % der Frauen und 
8 % der Männer, die Familie in den Vordergrund 
zu rücken. Nur 5 % der Frauen und 8 % der 
Männer gaben an, noch kein festes Lebensmo-
dell anzuvisieren. Stark traditionellen Modellen, 
bei dem ein Elternteil eine Familie alleine ver-
sorgt, wurde genauso eine Absage erteilt wie 
Lebenskonzepten, bei denen der Beruf im Vor-
dergrund steht.
In ihren Antworten zum Lebensmodell weichen 
vor allem die männlichen Verwaltungsstudie-
renden von den Männern in der Brigitte-Studie 
ab: Der gelungene Ausgleich zwischen familiä-
ren und beruflichen Aufgaben wurde in Gesamt-
deutschland von deutlich weniger Befragten an-
gestrebt. Demgegenüber fand das Modell, dass 
der Mann für die Existenzsicherung und die Frau 
für Haushalt und Kinder zuständig sein soll, in 

Lebensmodell

Frauen Männer

Verwaltungs- 
studierende 

NRW (2016)

Frauen auf 
dem Sprung 

(2009)

Verwaltungs- 
studierende 

NRW (2016)

Frauen auf 
dem Sprung 

(2009)

Meine Partnerin oder mein Partner soll für die  
Existenzsicherung der Familie verantwortlich sein,  
ich für Haushalt und Kinder

1 % 6 %  
(+5 %)

0 % 3 %  
(+3 %)

Ich werde für die Existenzsicherung der Familie  
verantwortlich sein, meine Partnerin oder mein Partner 
für Haushalt und Kinder

0 % 1 %  
(+1 %)

4 % 19 % 
(+15 %)

Ich strebe einen gelungenen Ausgleich zwischen  
Beruf und Familie an, ohne einen der Bereiche zu 
vernachlässigen

69 % 59 % 
(-10 %)

77 % 55 %  
(-22 %)

Der Beruf steht klar im Vordergrund. Partnerschaft und 
Kinder schließe ich zwar nicht gänzlich aus, ich strebe 
dies aber auch nicht um jeden Preis an. Ich werde den 
Beruf den Kindern zuliebe nicht zurückstellen

3 % 3 % 2 % 3 %  
(+1 %)

Die Familie steht klar im Vordergrund. Eine 
Berufs tätigkeit schließe ich zwar nicht grundsätzlich aus,  
strebe ich aber auch nicht um jeden Preis an. Ich 
werde Kinder nicht für den Beruf zurückstellen

16 % 15 % 
(-1 %)

8 % 4 %  
(-4 %)

Ich gehe meinen eigenen Weg, Unabhängigkeit steht 
im Mittelpunkt. Eine feste Beziehung oder Kinder 
werde ich nur realisieren, wenn sich das mit meinem 
eigenen Weg vereinbaren lässt

7 % 5 %  
(-2 %)

2 % 4 %  
(+2 %)

Ich habe noch kein festes Lebensmodell vor Augen 5 % 12 % 
(+7 %)

8 % 12 % 
(+4 %)

Tabelle 1: Angestrebte Lebensmodelle von Verwaltungsstudierenden im Vergleich zu Frauen und 
Männern in der Brigitte-Studie (2009)* 

* Die beiden am häufigsten anvisierten Lebensmodelle sind grau unterlegt. Hervorhebungen durch die Autorinnen und Autoren. In Klammern 
stehen die prozentualen Unterschiede zwischen den Verwaltungsstudierenden und den Befragten in der Brigitte-Studie.
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der deutschlandweiten Stichprobe wesentlich 
größeren Zuspruch.
Aus den Antworten zum Bereich der Arbeitszei-
ten geht hervor, dass die meisten Nachwuchs-
kräfte den von ihnen angestrebten Ausgleich 
zwischen Familien- und Erwerbsarbeit in einer 
traditionellen Rollenaufteilung sehen, sobald 
kleine Kinder zu versorgen sind (s. Abb. 7). Wenn 
ihr Kind unter 3 Jahre ist, möchten 51 % der 
Frauen und 15 % der Männer ihre Erwerbsar-
beit aussetzen, 30 % der Frauen und 26 % der 
Männer wollen halbtags (50 %) arbeiten. Nur 
5 % der Mütter und 19 % der Väter planen, in 
Vollzeit tätig zu sein.
Wenn das Kind zwischen 4 und 6 Jahre alt ist, 
wollen nur noch 3 % der Frauen nicht arbeiten 
und 47 % halbtags. Die anderen streben nach 
Vollzeit- oder vollzeitnaher Beschäftigung mit 
70 % der regulären Arbeitszeit. 32 % der Män-
ner würden in diesem Fall Vollzeit, 23 % 70 % 
und 9 % 50 % der regulären Arbeitszeit arbeiten 
wollen.
Wenn das Kind 7 Jahre und älter ist, möchten 
31 % der Frauen Vollzeit, 14 % mit 80%iger Ar-
beitszeit und 22 % mit 70%iger Arbeitszeit tätig 
sein. 62 % der Männer gaben an, ihrer Arbeit 
dann in Vollzeit nachzugehen, und 19 % würden 
ein 80%iges Arbeitszeitmodell favorisieren.
Die Studentinnen der Verwaltung vertreten im 
Vergleich zu ihren männlichen Kommilitonen eher 
den Standpunkt, dass die Leistungen von Frauen 

anders beurteilt werden als die von Männern  
(s. Abb. 8). Ferner sind sie eher der Auf fassung, 
dass Männer schneller befördert werden als 
Frauen. Die durchschnittliche Zustimmung der 
Frauen lag hier bei „trifft eher zu“, während die 
Männer in diesem Punkt durchschnittlich bei 
„unentschlossen“ lagen. Obwohl Frauen und 
Männer im öffentlichen Dienst formal gleichge-
stellt sind und im Vergleich zur Brigitte-Studie 
die Zustimmung geringer ist, meinen über 60 % 
der Frauen, dass sie in den Punkten Beurteilung 
und Beförderung nicht die gleichen Chancen ha-
ben wie Männer.
Die Frage, ob Frauen keine Chancen auf eine 
Führungsposition hätten, wurde dagegen von 
den Studentinnen eher verworfen („trifft eher 
nicht zu“) und von den Männern klar dementiert 
(„trifft überhaupt nicht zu“). Hinsichtlich der 
Frage, ob Frauen die besseren Chefinnen wären, 
zeigen sich die Frauen unentschlossen, während 
die Männer im Durchschnitt diese Idee für ab-
wegig halten („trifft eher nicht zu“). Hinsichtlich 
eines Aufstiegs in eine Führungsposition schei-
nen sich die Studentinnen im öffentlichen Dienst 
wesentlich bessere Chancen auszumalen als die 
Frauen in der Brigitte-Studie.
Frauen assoziieren eine Führungsposition eher 
damit, dass sie viele interessante Leute kennen-
lernen und ihnen alle Türen offen stehen würden 
(„trifft eher zu“). Männer sind in diesem Punkt 
unentschlossen (s. Abb. 8). Insgesamt liegt die 

4  Die Werte innerhalb der 
Frauen und Männer addieren 
sich nicht auf 100 %, weil 
einzelne Befragte bei der von 
ihnen gewünschten Arbeitszeit 
Angaben außerhalb von 0, 50, 
70, 80 und 100 % machten, 
die hier zugunsten einer 
vereinfachten Darstellung nicht 
angeführt sind.

Abbildung 7: Arbeitszeit, wenn das Kind zwischen 0 und 3 Jahren, 4 und 6 Jahren sowie 7 Jahre 
oder älter ist nach Geschlecht4
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Arbeitszeit, wenn mein Kind zwischen 4 und 6 Jahrne alt ist
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Zustimmung bei beiden Geschlechtern in diesem 
Punkt niedriger als in der Brigitte-Studie.
Sowohl die Studentinnen als auch die Studenten 
schreiben sich mehrheitlich Eigenschaften zu, die 
gemeinhin mit Führungspotenzial assoziiert wer-
den (s. Tab. 2): So halten sie sich für kommunika-
tiv (80 % der Frauen und 75 % der Männer stim-

men zu). Ferner geben sie an, dass sie Aufgaben 
wirksam und effektiv erledigen (99 % Zustim-
mung bei den Frauen, 94 % bei den Männern). 
In der Wirksamkeit und Effektivität übertreffen 
sie in ihren Selbstbildern die Zustimmungsraten 
in der Brigitte-Studie. 82 % der Studentinnen 
und 89 % der Studenten übernehmen gerne 

Abbildung 8: Einschätzungen der Befragten zur Chancengleichheit von Frauen und Männern nach 
Geschlecht
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Ich würde viele interessante Leute kennenlernen.

Frauen sind/wären die besseren Chefs.

Frauen haben keine Chance, eine Führungsposition zu erreichen.

Männer werden schneller befördert als Frauen. 

Die Leistung von Frauen wird anders beurteilt als die von Männern. 
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Selbst zugeschriebene Eigenschaft  
mit Führungspotenzial

Frauen Männer

Verwaltungs- 
studierende 

NRW (2016)

Frauen auf 
dem Sprung 

(2009)

Verwaltungs- 
studierende 

NRW (2016)

Frauen auf 
dem Sprung 

(2009)

Ich bin kommunikativ und gesprächig. 80 % 91 % 
(+11 %)

75 % 83 % 
(+8 %)

Ich erledige meine Aufgaben wirksam und effizient. 99 % 91 % 
(-8 %)

94 % 83 % 
(-11 %)

Ich übernehme gerne Verantwortung. 82 % 80 % 
(-2 %)

89 % 80 %  
(-9 %)

Ich kann mich gut durchsetzen. 71 % 80 % 
(+9 %)

83 % 80 %  
(-3 %)

Ich gebe anderen öfter Ratschläge und Empfehlungen. 80 % 80 % 72 % 80 % 
(+8 %)

Ich habe Spaß daran, andere von meiner Meinung zu 
überzeugen. 

64 % 70 % 
(+6 %)

60 % 70 % 
(+10 %)

Wettbewerb und Konkurrenz spornen mich an. 48 % 55 % 
(+7 %)

62 % 67 % 
(+5 %)

Tabelle 2: Selbst zugeschriebene Eigenschaften mit Führungspotenzial: Verwaltungsstudierende im 
Vergleich zu Frauen und Männern in der Brigitte-Studie (2009)*

* In Klammern stehen die prozentualen Unterschiede zwischen den Verwaltungsstudierenden und den Befragten in der Studie „Frauen auf dem 
Sprung“ (Brigitte 2009).

Verantwortung. Allerdings meinen nur 71 % der 
Frauen im Vergleich zu 83 % der Männer, dass 
sie sich gut durchsetzen können. Lediglich 48 % 
der Frauen im Gegensatz zu 62 % der Männer 
stimmen der Frage zu, dass sie Konkurrenz an-
spornen würde. Diese Ergebnisse zu den selbst 
zugeschriebenen Eigenschaften, einschließlich 
derjenigen, anderen öfter Ratschläge und Emp-
fehlungen zu geben und andere von der eigenen 
Meinung zu überzeugen, entsprechen im Trend 
denjenigen aus der Brigitte-Studie.

4.2 Ergebnisse aus der Väter-Befragung
Ähnlich wie in der Befragung der Studierenden 
kam auch in den Interviews mit den zehn Vätern, 
die in der LVR-Zentralverwaltung arbeiten, deren 
starke Familienorientierung zur Geltung. Die Fami-
lie bedeutet für sie einen Rückzugsort und gibt 
ihnen Sicherheit. Die Befragten räumen der Familie 
einen höheren Stellenwert als dem Beruf ein.
Die Väter streben eine gesunde Balance zwi-
schen beruflichen und familiären Aufgaben an. 
„Man arbeitet, um zu leben, und lebt nicht, um 
zu arbeiten“, hebt Befragter 3 hervor. Allerdings 
soll die Familienorientierung einer Karriere nicht 
entgegenstehen. Die meisten der befragten Vä-
ter sind nicht bereit, finanzielle Einbußen oder 
solche im beruflichen Weiterkommen in Kauf zu 
nehmen. Keiner hat länger als zwei Monate El-
ternzeit genommen. Der Wiedereinstieg war in 
den meisten Fällen problemlos.

Neun Väter arbeiten Vollzeit und gaben an, dass 
die Mutter den Großteil der Erziehung über-
nimmt, in fünf Fällen arbeitet die Mutter gar 
nicht. Mitunter würden Frauen auf moderne 
Väter distanziert reagieren. Die Befragten stellten 
heraus, dass diese Rollenaufteilung im Wesent-
lichen finanziellen Erwägungen geschuldet sei. 
Die Familien wollten oder könnten nicht auf das 
höhere Einkommen des Mannes verzichten. Die 
Bereitschaft und gesellschaftliche Erwartung, 
sich mehr in Familien- und Haushaltsaufgaben 
einzubringen, sei da, aber „als Hausmann sehe 
ich mich nicht, nicht auf Dauer“, ergänzt einer 
der Väter (Befragter 1). Ein anderer Vater betont, 
als Vater müsse „man heutzutage die eierle-
gende Wollmilchsau spielen“ und die Rollen 
Vater, Hausmann und Geldverdiener gleichzeitig 
einnehmen (Befragter 10).
Die vom LVR zur Vereinbarkeit angebotenen 
Maßnahmen sind den Vätern bekannt. Sie 
schätzen die diesbezüglichen Angebote bei ih-
rem öffentlichen Arbeitgeber im Vergleich zur 
freien Wirtschaft als vorteilhafter ein. „Es ist 
für mich ein entscheidendes Kriterium, wie der 
Arbeitgeber aufgestellt ist, was Vereinbarkeits-
maßnahmen angeht“, stellt Befragter 6 heraus. 
Allerdings machen die Väter nur in Teilen von 
den Angeboten Gebrauch. Insbesondere Heim-
arbeit, obwohl bei einigen Vorgesetzten und 
im kollegialen Umfeld mitunter mit Vorbehalten 
besetzt, sowie Gleitzeit werden genutzt. Befrag-
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ter 10 gibt aber auch zu verstehen, dass „viele 
Vorgesetzte […] soziale Aspekte des Vaterseins 
als Benefit“ sehen würden. Obwohl sie betonen, 
mehr Zeit mit ihrer Familie verbringen zu wollen, 
erscheint den Vätern eine Arbeitszeitverkürzung 
nicht sinnvoll. Auch das Eltern-Kind-Zimmer und 
die Kindertagesstätte werden von ihnen nicht 
genutzt.
Die Ergebnisse aus der Väterbefragung bestäti-
gen die Befunde aus der Studie der Väter gGmbH 
(2012): Auch im öffentlichen Dienst beschäftigte 
Väter wollen die Entwicklung ihres Kindes aktiv 
begleiten und sich an der Erziehung beteiligen, 
doch es fällt ihnen schwer, beruflich kürzer zu 
treten. Darüber hinaus scheinen sie in ihren 
Partnerschaften Konflikte bei der Aufteilung 
von Sorge- und Erwerbsarbeit zu erleben. Der 
Arbeitgeber unterstützt sie zwar mit günstigen 
Rahmenbedingungen zur Vereinbarkeit. Der 
Aushandlungsprozess ist jedoch auch von ge-
sellschaftlichen Zwängen wie unterschiedlichen 
Verdiensten zwischen Frauen und Männern mit-
bestimmt und ist den Eltern letztendlich selbst 
überlassen.

5 Diskussion

In der Diskussion soll auf die eingangs skizzier-
ten Fragen eingegangen werden.

Welchen Stellenwert haben verschiedene  
Lebensbereiche wie Familie, Partnerschaft und 
Erwerbsarbeit für Nachwuchskräfte im öffent-
lichen Dienst sowie Väter? 

Familie, Beziehung und Partnerschaft sind für 
Nachwuchskräfte im öffentlichen Dienst sowie 
dort beschäftigte Väter von höchster Bedeutung. 
Die Mehrheit der Befragten ist hochgradig bezie-
hungs- und familienorientiert. Die Studierenden 
würden diesbezüglich für ihren Beruf keine Kom-
promisse eingehen, die Väter tun dies hingegen 
sehr wohl. Dies deckt sich mit dem Befund, dass, 
je länger eine Ehe anhält, es bei der Aufteilung 
von Sorge- und Erwerbsarbeit zu einer Traditio-
nalisierung von Geschlechterrollen kommt (Bun-
desministerium für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend 2013). 
Was berufliche Vorhaben betrifft, so sind vor al-
lem die Studentinnen bereit, später zugunsten 
von Kindern Konzessionen zu machen und ihre 
Arbeitszeit zu reduzieren. Studenten und Väter 
sind hierzu weniger bereit, obwohl sie gleicher-
maßen auf der Suche nach einer neuen, nicht an 
traditionellen Rollen orientierten Vaterrolle sind 
wie die befragten Väter in der Väterstudie (Väter 
gGmbH 2012). Im Vergleich zur Brigitte-Studie 
ist die Familienorientierung der Nachwuchskräfte 

in der Verwaltung noch ausgeprägter und kom-
promissloser, auch bei den Männern. Es ist da-
von auszugehen, dass Verwaltungsstudierende 
vor diesem Hintergrund einen Arbeitgeber im 
öffentlichen Dienst gezielt und bewusst gewählt 
haben. Unklar ist, wie die große Bereitschaft 
zum Wohnortwechsel bei den Studierenden zu 
verstehen ist: ob dies einen Arbeitgeberwechsel 
impliziert oder die Bereitschaft, andere Tätig-
keitsfelder innerhalb des gleichen Arbeitgebers 
wahrnehmen zu wollen.

Wie stellen sich die heutigen Verwaltungs-
studierenden ihre berufliche und private Zukunft 
vor? Wie ambitioniert sind junge Frauen und 
Männer hinsichtlich eines beruflichen Weiter-
kommens und Aufstiegs?

Die heutigen Verwaltungsstudierenden streben 
überwiegend ein Lebensmodell an, bei dem die 
verschiedenen Lebensbereiche bzw. familiären 
und beruflichen Aufgaben ausbalanciert sind. 
Dass sich die Verwaltungsstudierenden, so wie 
Allmendinger und Haarbrücker (2013) beschrie-
ben, „zerrissen“ fühlen, wird durch die vorlie-
gende Studie nicht bestätigt, da das von ihnen 
angestrebte Lebensmodell für sie stimmig und 
durch die guten Konditionen zur Vereinbarkeit 
realisierbar erscheint. Insbesondere Frauen be-
absichtigen, bei kleinen Kindern ihre Erwerbsar-
beit auszusetzen oder zu reduzieren. Diese Aus-
richtung ist bei den Verwaltungsstudierenden 
ausgeprägter als bei den in der Brigitte-Studie 
befragten Frauen.
Hinsichtlich ihrer beruflichen Zukunft streben 
junge Frauen und Männer im öffentlichen Dienst 
vor allem ein Weiterkommen in fachlicher Hin-
sicht an. Die Ambitionen, schnell Karriere zu ma-
chen oder eine Führungsposition zu erreichen, 
sind im Vergleich zur Brigitte-Studie geringer 
ausgeprägt. Diese Ausrichtung der Verwaltungs-
studierenden ist jedoch – genauso wie die Fami-
lienorientierung und der Wunsch nach Balance 
von Arbeit und Privatleben – nicht unbedingt 
typisch für Angehörige des öffentlichen Diens-
tes, sondern beides kann auch der Altersko-
horte geschuldet sein (vgl. Diskussionen um die 
sog. Generation „Y“, z. B. Hurrelmann/Albrecht 
2014).
Viele der jungen Frauen zweifeln an, dass sie 
bei Beförderung und Beurteilung chancengleich 
sind. Sie tun dies bereits während ihres Studiums 
und es ist unklar, woher sie diese Überzeugung 
nehmen: Haben sie gesamtgesellschaftliche Er-
fahrungen in ihr Selbstkonzept übernommen? 
Und (oder) haben sie bereits innerhalb der kur-
zen Ausbildungszeit beobachtet oder die Erfah-
rung gemacht, dass Frauen selbst bei einem  
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öffentlichen Arbeitgeber geringere Chancen ha-
ben als Männer? Möglicherweise stehen den 
jungen Frauen ihre Zweifel an der Chancen-
gleichheit ihren Karriereambitionen entgegen.

Welche Erwartungen haben Studierende und 
Väter an ihren Arbeitgeber hinsichtlich Unter-
stützungsangeboten zur Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie?

Aus den Ergebnissen kann geschlossen werden, 
dass sowohl Studierende als auch Väter hinsicht-
lich Unterstützungsangeboten zur Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie hohe Erwartungen an ihren 
Arbeitgeber haben. Es ist davon auszugehen, 
dass viele Studierende gezielt einen Beruf im 
öffentlichen Dienst gewählt haben, um später 
einmal familiäre und berufliche Aufgaben op-
timal verbinden zu können und ein Modell zu 
leben, in dem berufliche und private Aufgaben 
im Ausgleich stehen. Sie erwarten von ihrem 
Arbeitgeber, dass er sie dabei unterstützt. 

Inwieweit entsprechen die vom LVR und von 
anderen öffentlichen Arbeitgebern angebotenen 
Maßnahmen den Erwartungen und Vorstellungen 
junger Menschen sowie den Bedürfnissen von 
Vätern?

Die vom LVR und anderen öffentlichen Arbeit-
gebern vergleichbar angebotenen Maßnahmen 
kommen den Vorstellungen und Lebenskon-
zepten junger Menschen sehr entgegen. Diese 
werden im Moment einer Familiengründung 
vor allem bei den Frauen sehr auf Zustimmung 
stoßen. Von ihrem Arbeitgeber fühlen sie sich 
offenbar alles andere als allein gelassen. Gleich-
zeitig scheinen Männer und auch Führungskräfte, 
wie aus der Befragung der Väter hervorgeht, 
nicht alle Instrumente zur Chancengleichheit als 
gleichwertig zu betrachten. In der Praxis werden 
die Angebote zumindest von den Vätern nur 
partiell genutzt, wobei diese mit dem Gesamtan-
gebot auch nicht unzufrieden sind oder bis auf 
die Zugangsvoraussetzungen für die Heimarbeit 
auch fast nichts zu kritisieren haben.

6 Handlungsempfehlungen

Die Selbstkonzepte der Verwaltungsstudieren-
den lassen ein hohes Interesse an beruflichen 
Aufgaben, Verantwortungsbereitschaft sowie 
ein gewisses Führungspotenzial erkennen. Aller-
dings haben insbesondere viele der jungen 
Frauen bisher keine Vorstellung, wie sie dieses 
nutzen können. Hier könnten Programme zur 
Führungskräfteentwicklung ansetzen. Den Stu-
dierenden sollten Karrierechancen in der Verwal-

tung aufgezeigt und es sollten Anreize geschaf-
fen werden, über einen hierarchischen Aufstieg 
nachzudenken. Bereits bei der Anwerbung von 
Personal könnten die Aufstiegschancen noch 
klarer aufgezeigt werden. Um die Potenziale und 
Qualifikationen der heutigen Verwaltungsstudie-
renden auszuschöpfen, könnte ebenfalls über 
die Einführung einer Fachlaufbahn analog der 
Führungslaufbahn nachgedacht werden. Ob es 
sich dabei um auf Frauen fokussierte Aktionen 
handeln sollte, mag dahingestellt bleiben.
Ferner ist es wichtig, Konzepte zur Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie zu kommunizieren und 
umzusetzen. Die heutigen Verwaltungsstudie-
renden – und zwar Frauen und Männer gleicher-
maßen – erwarten von ihren öffentlichen Arbeit-
gebern Unterstützung bei der Realisierung einer 
ausgeglichenen Work-Life-Balance. Als Beamten-
anwärterinnen und -anwärter auf Landes-  
und kommunaler Ebene treffen sie hier auf her-
vorragende Rahmenbedingungen. Aus dieser 
Sicht muss man den Studierenden zu ihrer ge-
lungenen Berufswahl gratulieren. Doch die Um-
setzung dieses Anspruchs läuft nicht reibungslos 
und hat aus Sicht der Chancengleichheit auch 
kritische Facetten. Die Väterstudie zeigt, dass 
insbesondere Männer nicht so leben, wie sie 
eigentlich leben möchten: dass finanzielle Erwä-
gungen sie bewegen, sich stärker in die Erwerbs-
arbeit einzubringen, als es ihnen recht ist und sie 
folglich weniger Zeit für ihre Familie haben.
Interessant ist, dass unter den jungen Menschen 
mehr Männer sind, die ihre Erwerbsarbeit gegen-
über Familienaufgaben zurückstellen würden, als 
es die heutigen Väter tun. Vielleicht haben sie in 
diesem Punkt Vorstellungen, die sie später nicht 
umsetzen können. Hier sollten öffentliche Arbeit-
geber kreativ werden, um nicht beabsichtigten 
Entwicklungen gegenzusteuern, wobei sie dabei 
auf große gesellschaftliche Hürden stoßen. Erst 
wenn aktive Elternschaft von Müttern und Vätern 
gleichermaßen die Akzeptanz bei Führungskräf-
ten, im kollegialen und partnerschaftlichen Um-
feld findet, wird eine Umorientierung und Auflö-
sung traditioneller Rollen wahrscheinlicher. Dazu 
ist mitentscheidend, berufliche und fami liäre 
Aufgaben über die Lebensspanne hinweg zu 
denken und die Maßnahmen von Arbeitgebern 
darauf auszurichten (z. B. Führungslaufbahn ab 
45 Jahren). Hilfreich wäre sicherlich auch eine 
(männliche?) Vertrauensperson beim Arbeitge-
ber, die Vätern bzw. Eltern beim Aushandlungs-
prozess in der Partnerschaft zuhört, sie beratend 
unterstützt und ein Väter- oder Elternnetzwerk 
koordiniert.
Hinterfragt werden sollten die von den Studie-
renden zugunsten der Familie geplanten Unter-
brechungen und Reduktionen bei den Arbeits-
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zeiten, insbesondere bei den Frauen. Diese 
können die eigene Existenzsicherung, beispiels-
weise im Alter, gefährden und zu möglichen 
Ungleichgewichten in der Partnerschaft führen, 
die einige der befragten Väter in der Realität  
erleben. Die Verantwortlichen für Chancengleich-
heit bei öffentlichen Arbeitgebern sehen sich hier 
dem Konflikt ausgesetzt, ob sie den Wünschen 
und Vorstellungen junger Menschen hinsichtlich 
traditioneller Lebensformen und der Aufteilung 
von Arbeitszeit zwischen Müttern und Vätern 
bedingungslos folgen oder diese konstruktiv 
hinterfragen und Anreize setzen, traditionelle 
Lebensformen zu überprüfen und neue Wege mit 
weniger Risiko für die eigene Existenzsicherung 
und Ungleichgewichte in der Partnerschaft zu 
gehen.
Ferner sollte über eine stärkere Öffnung der 
Verwaltung im Rahmen eines Quer- und Wieder-
einstiegs nachgedacht werden. Dadurch würden 
Menschen mit anderen Lebenserfahrungen, 
Werthaltungen und Lebenskonzepten in der Ver-
waltung beschäftigt und mehr Diversität, gerade 
auch in den Geschlechterrollen und -identitäten, 
erreicht werden. Interessant ist, dass einige der 
hier befragten Singles offenbar in ihren Lebens-
konzepten von der Mehrheit der Befragten ab-
weichen und einen Gegenentwurf zum traditio-
nellen Modell vertreten. 
Über die hier berichteten Lebenskonzepte und 
Karriereambitionen von Verwaltungsstudieren-
den hinaus ist es erstrebenswert, diejenigen der 
derzeit rund 4.500 Polizeinachwuchskräfte in 
NRW zu erforschen. Polizistinnen und Polizisten 
erwartet ein Berufsfeld, das – auch aus Gender-
sicht – im Gegensatz zur klassischen Verwaltung 
andere Anforderungen an die Betreffenden stellt 
und von Schichtdienst geprägt ist. Dieser hat 
weitreichende Auswirkungen auf die Gestal-
tung sozialer Beziehungen, familiärer und part-
nerschaftlicher Modelle und Freizeit aktivitäten. 
Ferner wäre es interessant, Studierende von 
Bundesverwaltungen wie beispielsweise der 
Bundesagentur für Arbeit, die Nachwuchskräfte  
nicht mehr verbeamtet, oder des gehobenen 
Auswärtigen Dienstes zu befragen, die ihrerseits 
im öffentlichen Dienst beschäftigt, jedoch mit 
wiederum anderen beruflichen Spezifika kon-
frontiert sind wie zum Beispiel hoher Mobilität.
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1 Einleitung

Untersuchungsgegenstand dieses Beitrags ist 
der kausale Zusammenhang von Zeitkonzeptio-
nen und Geschichtsbetrachtungen.1 Die Zeitkon-
zeption spielt in modernen Gesellschaften eine 
bedeutende Rolle. Als strukturierendes Merkmal 
von individueller Lebensplanung und gesell-
schaftlich manifestierten Zeiträumen wie Jahren, 
Monaten oder Wochen ist sie sowohl für die In-
dividuen als auch für die gesamte Gesellschaft 
von elementarer Bedeutung. Das Konstrukt Zeit 
gibt einen strukturellen Rahmen vor, nach dem 
die Individuen und die Gesellschaft sich richten. 
In modernen Gesellschaften wird meist von einer 
linearen Zeitauffassung ausgegangen. Andere 
Zeitkonzeptionen sind jedoch denkbar. Im Haus 
der Frauengeschichte in Bonn wird eine alterna-
tive Zeitauffassung vertreten. Zeit wird entgegen 
der gesellschaftlich vorherrschenden Meinung 
nicht als linear, sondern als spiralförmige Kon-
zeption verstanden.

2 Die Spirale als alternative Zeitkonzeption

Der Zeit ausschließlich die Form des linearen 
oder zyklischen Musters zu geben erscheint un-
zureichend, da einige Prozesse weder eindeutig 
der einen noch der anderen Form zuzuordnen 
sind und lineare und zyklische Prozesse gleich-
zeitig existieren können (vgl. Adam 2006: 61). 
Es gilt daher, der Zeit eine Form zu geben, bei 
der die sich gegenüberstehenden Dualismen 
aufgelöst werden und durch die Vereinigung 
der beiden Zeitkonzepte sowie die Offenheit ge-
genüber neuen formgebenden Faktoren ersetzt 
werden (vgl. Adam 2006: 46). Hierzu gehört 
auch, den scheinbar dualistischen Gegensatz 
zwischen Kontinuität (Tradition) und Innovation, 
der sowohl für das Fortschrittsdenken als auch 
für die (Re-)Konstruktion von Geschichte und 
Vergangen heit von Bedeutung ist, nicht mehr als 
sich entgegenstehenden Dualismus zu betrach-
ten, da beide Konzepte sich nicht gegenseitig 
ausschließen, sondern ergänzen (vgl. Rosenstock 
2014: 111; Adam 2006: 46). Dieser Hypothese 
liegt die Annahme des „sowohl als auch“ und 
nicht des „entweder oder“ zugrunde.
In diesem Sinne ist Geschichte nicht als bloße 
Abfolge und Summation voneinander separier-

ter Einzelereignisse zu verstehen, sondern als 
das Erschließen der Zusammenhänge dieser Er-
eignisse und somit als das Erkennen von kausal 
miteinander verknüpften Veränderungen (vgl. 
Mühlmann 1966: 16; Anderle 1958: 10). Dabei 
impliziert der Begriff der Veränderung, dass ein 
Vergleich zwischen einem Ereignis X und einem 
Ereignis Y möglich ist und X und Y gleichzeitig 
kausal miteinander in Verbindung stehen, da Y 
als eine Abwandlung von X aus X hervorgeht 
(vgl. Rosemann 2003: 33). Es kommt zusätzlich 
zu der doppelten Bedingtheit von X und Y, in-
dem ein früheres Ereignis X nicht nur das daraus 
resultierende Ereignis Y bedingt, sondern von 
einem Ereignis Y sind auch Rückschlüsse auf X 
möglich, Bedingung für die Möglichkeit der spä-
teren Betrachtung und (Re-)Konstruktion des 
vorangegangenen Ereignisses X darstellen. Ohne 
diese Wirkungszusammenhänge wäre eine (Re-)
Konstruktion von Geschichte nicht möglich.
Der Begriff der Veränderung beinhaltet somit 
das Konzept der Kontinuität, in dem beschrie-
ben wird, dass das Eine (Y) aus dem Anderen 
(X) hervorgeht und Vorangegangenes nicht eli-
miniert, sondern weiterentwickelt wird, und das 
der Inno vation, da Y gegenüber X etwas Neues 
im Sinne einer Erneuerung darstellt. Daher kann 
auch im Sinne des Begriffs der Innovation nicht 
von einer Elimination des Vorhandenen gespro-
chen werden, da Y als Weiterentwicklung und 
Produkt von X die Muster von X zu einem Teil 
weiter in sich trägt.
Geschichte als Veränderungsprozess zu betrach-
ten bedeutet gleichzeitig, Kontinuität nicht als 
Gegensatz zur Innovation zu verstehen, sondern 
vielmehr als Muster innerhalb der und Voraus-
setzung für die Möglichkeit der Innovation. Für 
die Betrachtung von Geschichte bedeutet dies, 
dass Erfahrungen und Handlungen unwiderruf-
lich und unabänderlich sind (vgl. Adam 2006: 
63). Sie können nicht im Nachhinein eliminiert, 
sondern lediglich verändert werden und sind so-
mit als Bedingung für alle darauf folgenden Ent-
wicklungen zu betrachten. Sie existieren gleich-
zeitig als Ursprung der neueren Erfahrungen in 
diesen weiter. Dies ist die Voraussetzung dafür, 
dass durch das Betrachten der Vergangenheit die 
Möglichkeit besteht, Erfahrungsräume manifes-
tieren zu können (vgl. Böschen/Weis 2007: 264). 
Bestimmte geschichtliche Muster können durch 
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die gesamte Menschheitsgeschichte hindurch, 
wenn auch in sich verändernder Gestalt, beste-
hen. Der Vergangenheit wird somit im Gegensatz 
zu der Betrachtung in linearen oder zyklischen 
Zeitauffassungen eine fundamentale Bedeutung 
zugesprochen. Die stetige Möglichkeit zur Modi-
fikation und Neuinterpretation schließt ein rein 
zyklisches oder ausschließlich lineares Zeitkon-
zept aus (vgl. Adam 2006: 61).
Durch diese Rückbindungen wird zudem deut-
lich, dass Geschichte nicht nur gradlinig in eine 
Richtung verläuft (vgl. Elias 1984: 7). Anstelle des 
Fortschritts tritt das Fortschreiten. Denn dadurch, 
dass ein Zurückreisen in der Zeit nicht möglich 
ist und lediglich Ereignisse, nicht jedoch die Zeit 
an sich, sich wiederholen können, muss von einer 
chronologisch fortschreitenden Zeitauffassung 
ausgegangen werden. Dieses Fortschreiten ist 
dabei jedoch als bloße, nicht wertende Feststel-
lung der Veränderung von Y auf X zu verstehen 
und nicht wie im Fortschrittskonzept linearer 
Zeitauffassungen als obligatorische Verbesse-
rung. Fortschreiten ist somit weder zwangsweise 
eine Verbesserung (linear) noch eine Wiederho-
lung (zyklisch).
Ob eine Verbesserung innerhalb des Fortschrei-
tens stattfindet, kann nicht für die gesamte 
Menschheitsgeschichte beantwortet werden, 
sondern unterliegt der Bewertung und den Be-
dingungen des gesellschaftlichen Teilbereichs, 
in dem der vermeintliche Fortschritt stattfindet. 
Fortschritt ist somit keine objektive Kategorie, 
sondern immer nur in Bezug auf etwas möglich 
und von der normativen Definition von Fortschritt 
abhängig. So kann ein Fortschreiten in einem 
Teilbereich der Gesellschaft als Fortschritt und 
somit als Verbesserung gewertet werden, das 
in einem anderen Teilbereich nicht den Kriterien 
von Fortschritt entspricht (vgl. Hahn 1985: 54).
Die widersprüchlichen Auffassungen von Fort-
schritt werden unsichtbar gemacht, indem der 
Fortschritt innerhalb des in der Gesellschaft 
vorherrschenden, dominanten Subsystems 
pauschalisiert und als universell gültiger Fort-
schrittsglaube des gesamten Gesellschaftssys-
tems präsentiert wird, der er faktisch jedoch 
nicht zwingend ist (vgl. Hahn 1985: 54 f). Der 
Fortschrittsbegriff der linearen Zeitauffassung, 
der das permanente Aufsteigen der Gesamtge-
schichte bezeichnet, trifft daher in dieser Form 
nicht zu.
Eine Zeitauffassung, die als alternative Form zu 
einer Linie (Pfeil) oder einem Kreis dienen soll, 
muss somit berücksichtigen, dass Vergangenheit 
eine bedeutsame Stellung einnimmt. Gleichzei-
tig muss durch diese Form ausgedrückt werden, 
dass Fortschritt das Einbeziehen der Geschichte 
bedeutet, die als stetig fortschreitend (chronolo-

gisch) zu verstehen ist. Geschichte zu betrachten 
bedeutet somit, Kontinuität und Innovation im 
kausal verbundenen Wirkungszusammenhang 
zu verstehen. 
Annette Kuhn schlägt das alternative Modell 
einer spiralförmigen Zeitauffassung vor. Die Spi-
rale als Form der Zeitauffassung ist als perma-
nent fortschreitend und endlos zu betrachten. 
Sie verläuft chronologisch. Gleichzeitig bewegt 
sie sich immer „zwischen Überformung und 
Neukonzeption“ (vgl. Schmidt 2015). Der Begriff 
der Überformung wird anhand der optischen 
Erscheinung einer Spirale besonders deutlich, 
da deren äußerste Krümmung alle vorherigen 
kleineren Krümmungen immer mit einschließt. 
Die Gegenwart schließt die Vergangenheit mit 
ein. Die Überformung folgt insofern dem Muster 
der Kontinuität von Geschichte. Gleichzeitig im-
pliziert die durch Überformung charakterisierte 
Linienführung der Spirale, dass die Krümmung 
einer stetigen Veränderung (innovativer Pro-
zess) im Sinne eines quantitativen Zuwachses 
an Umfang unterliegt. Die Überformung be-
schreibt insofern auch die stetige Erneuerung 
der formalen Gegebenheiten in Anpassung an 
die Gegenwart. Der Begriff der Überformung 
impliziert das Existieren eines auf die Form bezo-
genen Veränderungsprozesses, der im Sinne einer  
Neukonzeption auf gesellschaftlicher Ebene um-
gesetzt werden muss. Die mit der Zeit obligato-
risch fortschreitende Überformung bedingt die 
ständige Notwendigkeit der Neukonzeption der 
gesellschaftlichen Bedingungen, da Gesellschaft 
nicht losgelöst von dem zeitlichen Konstrukt, 
in dem sie agiert, betrachtet werden kann. Die 
Neukonzeption im Sinne einer Innovation be-
schreibt den Vorgang des Erneuerns von bereits 
Vorhandenem und schließt somit ebenfalls den 
Vorgang der Kontinuität mit ein. Muster können 
sich nie in immer gleicher Form wiederholen, 
da sie immer den Bedingungen der Gegenwart 
unterliegen. Dennoch können sie in etwas abge-
wandelter und neukonzipierter Form auftreten. 
Rückgriffe im Sinne des (Re-)Konstruierens von 
X aus Y sind durch die kausale Bedingtheit von 
Kontinuität und Innovation möglich, wodurch 
auch die Möglichkeit zum Erfassen von Wir-
kungszusammenhängen gewährleistet ist.
Vergangenheit im Sinne der spiralförmigen Zeit-
konstruktion zu betrachten, bedeutet, davon 
auszugehen, dass die Gegenwart ein Produkt 
der Vergangenheit ist. Fortschritt in der Zeitauf-
fassung der Spirale meint Fortschreiten im Sinne 
der formellen Überformung und der daraus re-
sultierenden inhaltlichen Neukonzeption. Die 
Bewertung des Fortschreitens als Fortschritt liegt 
nicht in der Sache, sondern bei der Betrachte-
rin und ist somit als subjektive Kategorie an-
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zusehen. In der spiralförmigen Zeitkonstruktion 
sind Fortschritt und Vergangenheit nicht als sich 
entgegenstehende Kategorien zu bewerten. Sie 
bedingen einander. Um zu zeigen, inwiefern 
Überformung und Neukonzeption als sich kau-
sal bedingende Bestandteile einer spiralförmi-
gen Zeitauffassung in der Geschichte im Sinne 
eines sich ständig verändernden und dennoch 
kontinuierlichen Musters auftreten können, wird 
auf die Gebürtigkeit als bedeutendes, da für die 
Existenz der Menschen obligatorisches Muster in 
der Menschheitsgeschichte eingegangen. Hierzu 
wird die Definition von Hannah Arendt zur ersten 
und zweiten Geburt als Grundlage verwendet.

2.1  Die Gebürtigkeit als Muster in der Spirale
Die Gebürtigkeit ist ein elementares Muster in 
der (Frauen-)Geschichte. Die mit ihr verbundene 
Mutterschaft ist die Grundlage für die Annahme, 
dass alle Menschen Brüder und Schwestern sind. 
Sie ist zugleich Symbol für das Unendliche (vgl. 
Kuhn 2010: 37, 263).
Im Haus der Frauengeschichte (HDFG) in Bonn 
wird die Gebürtigkeit als roter Faden in der 
Frauengeschichte betrachtet. Sie gilt als Anfang 
von allem und verliert nicht an Aktualität. Im 
HDFG wird das Muster der Gebürtigkeit in Zu-
sammenhang mit der Frühgeschichte als Voraus-
setzung für die Existenz der Menschheit genannt 
als auch in Verbindung mit den häufig durch die 
Mutter legitimierten Herrschern in der Zeit von 
3.000 v. Chr. bis 1.350 n. Chr., in Zusammen-
hang mit Maria als „Mutter Gottes“ sowie in der 
Zeit des Nationalsozialismus, in dem die Gebür-
tigkeit einer starken Politisierung unterlag. In der 
gesamten Ausstellung finden sich Verweise auf 
die jeweilige Bedeutung von Gebürtigkeit und 
Mutterschaft. 
Als theoretische Grundlage der Gebürtigkeit im 
Haus der Frauengeschichte dient u. a. Hannah 
Arendts Theorie zur Natalität, da sie im Sinne 
der kausal verbundenen Muster von Kontinuität 
und Innovation im Rahmen einer spiralförmigen 
Zeitauffassung betrachtet werden kann. Nach 
Hannah Arendt lässt sich der Begriff der Gebür-
tigkeit in zwei Unterbegriffe gliedern: die erste 
Geburt als natürlicher und privater Vorgang und 
die zweite Geburt als politischer und öffentlicher 
Prozess. Die erste Geburt stellt mit der Tatsache 
des Geborenwerdens ein gänzlich unpolitisches 
und ausschließlich natürliches Phänomen dar, 
das die Möglichkeit der menschlichen Existenz 
überhaupt erst begründet (vgl. Volkening 2014: 
26, 32). Denn Menschen können nicht erschaffen 
werden, sie müssen geboren werden. Der Vor-
gang des Geborenwerdens unterscheidet sich 
vom Vorgang des Erschaffens insofern, als dass 
Menschen auseinander entstehen müssen und 

nicht als etwas gänzlich Neues schöpferisch her-
vorgebracht werden können. Die erste Geburt als 
einzige Möglichkeit zur menschlichen Reproduk-
tion ist insofern ein für die Dauer der menschli-
chen Existenz nicht zu eliminierendes Muster. Sie 
ist unüberwindbar. Gleichzeitig ist der Mensch 
als Produkt der ersten Geburt individuell und 
von allen anderen Menschen verschieden. Diese 
Verschiedenheit übersteigt die Verschiedenheit 
menschlicher Gruppierungen wie Völker oder 
Nationen (vgl. Volkening 2014: 32).
Der Mensch kann daher als ein Produkt des 
Prozesses der Überformung angesehen werden. 
Denn der Vorgang der natürlichen Geburt um-
fasst Kontinuität und Innovation in ihrer kausalen  
Bedingtheit. Da ein Mensch immer nur aus einem 
anderen Menschen entstehen kann, trägt jeder 
Mensch einen Teil seiner Vorfahren in sich. Die 
Vergangenheit wird eingeschlossen, nicht elimi-
niert. Im Sinne einer spiralischen Zeitauffassung 
ist der Vorgang des Geborenwerdens somit als 
kontinuierlich fortschreitend und chronologisch 
anzusehen. Gleichzeitig stellt jeder Mensch 
durch seine Individualität immer auch eine Er-
neuerung dar. Aus der Kontinuität der mensch-
lichen Erbfolge entsteht stets etwas Neues im 
Sinne einer Erneuerung von bereits vorhande-
nem Erbmaterial.
Dieser kausale Zusammenhang von Kontinuität 
und Innovation beschreibt den Prozess der Ver-
änderung, durch den auch Rückschlüsse mög-
lich sind. Dies impliziert die Möglichkeit, dass 
von einem Menschen (X) auf die Nachfolgerin 
(Y) geschlossen werden kann und umgekehrt 
von der Nachfolgerin (Y) auf den Vorfahren (X). 
Verwandtschaftsbeziehungen lassen sich über 
Generationen hinweg nachvollziehen. Die erste 
Geburt begründet die menschliche Existenz und 
somit auch die Befähigung der Menschen zum 
Handeln. Die zweite, politische Geburt hingegen 
beschreibt das Handeln eines Menschen, durch 
das er sich in die gesellschaftliche Umwelt inte-
griert. Mit dem Handeln wird der Mensch „poli-
tisch geboren“ (vgl. Volkening 2014: 31). 
Auf diese Integration durch Handlung kann ein 
Mensch nicht verzichten, da er in den ersten 
Lebensjahren auf andere Menschen angewie-
sen ist, um überleben zu können (vgl. Volkening 
2014: 32 f). Doch auch im späteren Lebensver-
lauf ist ein Bezug auf die Umwelt obligatorisch. 
Denn der Mensch besitzt keine schöpferischen 
Fähigkeiten und kann durch sein Handeln nicht 
etwas absolut Neues erschaffen (vgl. Volkening 
2014: 37). Er kann auf eine durch Handlung 
begründete Teilnahme an seiner politischen 
Umwelt und somit auf die zweite Geburt nicht 
verzichten. Jede Handlung ist immer im Zusam-
menhang mit der Umwelt und dem politisch- 
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sozialen Umfeld zu betrachten, das als Bezugs-
rahmen für jede Handlung fungiert. Dennoch 
sind Erneuerungen des gesellschaftlichen Umfel-
des durch Handlung möglich, da das Handeln 
unter den Bedingungen der ersten Geburt statt-
findet. Der innovative Charakter der Geburt und 
die dadurch begründete Verschiedenheit der 
Menschen sind als Voraussetzung dafür anzuse-
hen, dass ein Mensch durch sein Handeln eine 
Erneuerung hervorbringen kann. Um etwas Neu-
es durch Handlung hervorzubringen, muss der 
Mensch sich stets zunächst auf das bereits Be-
stehende und dessen Wirkungszusammenhänge 
beziehen (vgl. Volkening 2014: 37). Er wird in 
eine von Menschen beeinflusste Welt geboren, 
die sich in gesellschaftlichen Strukturen mani-
festiert und in die er sich erst integrieren muss, 
bevor er Erneuerungen anstellen kann (vgl.  
Volkening 2014: 32). Durch diese gesellschaft-
lichen Erneuerungen hinterlässt der Mensch blei-
bende Spuren. Sie durchbrechen die durch Sterb-
lichkeit bedingte lineare Form des menschlichen 
Lebens, da Handlungsresultate das menschliche 
Leben überdauern und auch über den Tod hinaus 
in der politischen Umwelt bestehen bleiben 
können (vgl. Arendt 2010: 29).
Hieran wird deutlich, dass durch die erste und 
die zweite Geburt zwei verschiedene Ebenen 
beschrieben werden. Die erste Geburt beschreibt 
die Ebene der Form, da der Mensch in der un-
politischen Betrachtung lediglich die formale 
Rahmenbedingung darstellt, unter der Handlung 
möglich ist. Die zweite Geburt repräsentiert die 
inhaltliche Ebene, da der Mensch bezüglich sei-
ner Handlung und somit auch seiner Produktion 
von Inhalt betrachtet wird. Da der produzierte 
Inhalt nur veränderlich, nicht jedoch endlich ist, 
kann er ein individuelles Menschenleben über-
dauern.
Die zweite Geburt beschreibt die im Zusam-
menhang mit der Überformung stattfindende 
Neukonzeption der gesellschaftlichen Umwelt 
der Menschen und durch die Menschen. Das 
Handeln des Menschen innerhalb seiner Um-
welt unterliegt den Regeln der Kontinuität, da 
er sich zunächst auf etwas bereits Vorhandenes 
beziehen muss. Das Vorhandene kann jedoch 
durch Bezugnahme und Handlung erneuert 
(verändert) werden, wodurch auch Innovation 
möglich ist. Gleichzeitig erzeugt das politische 
Handeln Kontinuitäten, auf die anschließend, 
auch im Sinne einer Erneuerung, wieder Bezug 
genommen werden kann. Kontinuität und Inno-
vation sind im Prozess einer Veränderung kausal 
verknüpft. Dies bedeutet, dass gesellschaftliche 
Muster nicht eliminiert, sondern durch Handlung 
nur verändert werden, sodass Rückschlüsse und 
das Erschließen von Wirkungszusammenhängen 

in der Gesellschaft in Bezug auf die Betrachtung 
von Geschichte möglich sind. Überformung und 
Neukonzeption sind kausal verknüpft. Während 
die Überformung (die Reproduktion der Men-
schen) die Neukonzeption (die Veränderung der 
gesellschaftlichen Um stände durch menschli-
ches Handeln) obligatorisch zur Folge hat, wäre 
die Neukonzeption ohne die Überformung nicht 
möglich. 
Anhand des Musters der Gebürtigkeit zeigt sich, 
dass Fortschritt (Fortschreiten) und Vergangen-
heit keine voneinander zu trennenden und sich 
dualistisch entgegenstehenden Motive sind, 
sondern sich als Wirkungszusammenhang gegen-
seitig bedingen. Altes kann nicht überwunden 
werden und Neues kann nicht erschaffen wer-
den, sondern nur durch Erneuerung aus dem  
Alten heraus entstehen. Zudem wird deutlich, 
dass die Veränderungen von Form und Inhalt 
stets kausal miteinander verknüpft sind. Nur 
durch die menschliche Überformung ist die Neu-
konzeption der menschlichen Umwelt möglich. 
Die Gebürtigkeit als kontinuierliches Muster in 
der Frauengeschichte nach Hannah Arendt dient 
als Grundlage der Darstellung im HDFG und 
wird inhaltlich dargestellt. Sie entspricht inso-
fern den Konzepten von Kontinuität und Inno-
vation sowie Überformung und Neukonzeption, 
die durch die spiralförmige Zeitauffassung aus-
gedrückt werden.

2.2  Epochen in der spiralförmigen Zeitkon-
zeption

Epochen haben eine pauschalisierende Funktion. 
Durch sie soll herausgestellt werden, was für 
eine bestimmte Zeit von besonderer Bedeutung 
war. Sie dienen daher zugleich der Abgrenzung 
der Vergangenheit von der Gegenwart und der 
Selbstbeschreibung einer Gesellschaft (vgl.  
Luhmann 1985: 25).
Aufgrund der Komplexität der gesellschaftlichen 
Wirkungszusammenhänge und der großen An-
zahl an gesellschaftlichen Mustern und Sub-
systemen ist die geschichtliche Betrachtung der 
Gesamtgesellschaft inklusive aller in ihr existie-
renden Wirkungszusammenhänge nicht möglich. 
Es bedarf daher eines bestimmten Erkenntnis-
interesses, um die Geschichte betrachten zu 
können. Ein geschichtlicher Zeitraum wird daher 
anhand eines für die Zeit als typisch angesehe-
nen gesellschaftlichen Musters oder Ereignisses 
untersucht. Dieses Muster stellt den formalen 
Rahmen für die inhaltliche Betrachtung des 
Zeitraums dar (vgl. Schloßberger 2013: 28). Der 
untersuchte Zeitraum wird benannt und in Form 
einer geschichtlichen Epoche manifestiert.
Wie bei der Betrachtung von Fortschritt ist die 
Konstruktion der Epochen davon abhängig, wel-
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cher Teilbereich der Gesellschaft als besonders 
dominant für die Zeit angesehen wird. Denn 
Epochen lassen sich für fast alle Subsysteme 
einer Gesellschaft erstellen (vgl. Luhmann 1985: 
11 ff). Je nach Betrachtung und Bewertung eines 
bestimmten gesellschaftlichen Musters und dem 
zugrunde liegenden Erkenntnisinteresse kann 
man so zu verschiedenen Einteilungen von Epo-
chen kommen. Ab wann ein gesellschaftliches 
Muster oder ein Ereignis als epochenkonstruie-
rend bezeichnet werden kann und welcher ge-
sellschaftliche Teilbereich Bestandteil der Beob-
achtung sein soll, liegt bei der Betrachterin und 
ist keine objektive Kategorie (vgl. Luhmann 
1985: 17, 20).
Geschichte in Epochen einzuteilen bedeutet 
daher, zunächst eine Wertung zu treffen und 
anschließend aus einem bestimmten Erkenntnis-
interesse heraus die Geschichte zu betrachten 
(vgl. Kuhn 1974: 47). Durch dieses spezielle Er-
kenntnisinteresse geraten davon abweichende 
Fakten aus dem Blickfeld. Die epochenbedingte 
Spezialisierung von Geschichte fördert das Ver-
gessen und garantiert gleichzeitig die Möglich-
keit, aus der Geschichte Erkenntnisse gewinnen 
zu können. Epochen sind notwendig, um Ge-
schichte überhaupt fassen zu können. Dennoch 
stellen sie eine konstruierte und keine natürlich 
existierende kategorische Einteilung von Ge-
schichte dar. Epocheneinteilungen sind somit 
als bestimmter Blick auf eine Zeit zu betrachten, 
dessen Funktion es ist, durch Pauschalisierung 
zu selektieren und die Anzahl der Wirkungszu-
sammenhänge zu reduzieren, sodass eine ge-
schichtliche Betrachtung überhaupt möglich ist. 
Je mehr Epochen gebildet werden, umso diffe-
renzierter ist der Blick auf die Vergangenheit, da 
weniger im Sinne der Pauschalisierung nivelliert 
und unsichtbar gemacht wird (vgl. Schloßberger 
2013: 28; Luhmann 1985: 22).
Ein weiterer Effekt der Epocheneinteilung ist, 
dass die Vergangenheit von der Gegenwart 
schrittweise abgetrennt wird, es findet eine 
Grenzziehung zwischen verschiedenen Zeiträumen  
statt. Die Wirkungszusammenhänge werden 
durch diese Zäsuren unsichtbar gemacht, so-
dass die Epochen als voneinander unabhängige 
Zeiträume erscheinen (vgl. Luhmann 1985: 25 f).  
Diese Abgrenzung wird häufig verstärkt, indem 
Einzelereignisse als besonders bedeutend be-
trachtet werden und als Zeitpunkt der Zäsur 
dienen, sodass der Eindruck erweckt wird, der 
Epochenwechsel vollzöge sich ausschließlich 
aufgrund dieses einzelnen Ereignisses. Die Pro-
zesshaftigkeit und die vorhandenen Wirkungszu-
sammenhänge geraten hierdurch aus dem Blick.
Die Einteilung der Geschichte in Epochen re-
präsentiert das Verständnis der Geschichte als 

aufeinanderfolgende separierte Einzelereignisse  
und folgt dem dualistischen Gegensatz „Alt 
(Vergangenheit) // Neu (Gegenwart)“, wie er in 
einer linearen Zeitauffassung zu finden ist (vgl. 
Luhmann 1985: 26; Elias 1984: 7). Die Tatsache, 
dass Geschichte als kontinuierlich und im Sinne 
des Prozesses einer Veränderung zu betrachten 
ist, wird nicht beachtet. Die Einteilung der Ge-
schichte ist also ein in Epochen manifestierter 
Konsens, der durch ein verändertes Erkenntnisin-
teresse infrage gestellt werden kann (vgl. Klüver 
1988: 77).
Auch bei der Betrachtung von Geschichte im 
Sinne einer spiralförmigen Zeitauffassung kann 
nicht auf Epochen verzichtet werden, da sie dem 
historischen Erkenntnisgewinn dienen. Sie sind 
in der spiralförmigen Zeitkonzeption aber nicht 
Selbstzweck, sondern „Mittel zum Zweck“, um 
Geschichte interpretieren zu können. Epochen 
in der Zeitauffassung der Spirale darzustellen 
bedeutet daher, die Epochen als Konstrukt und 
nicht als objektiv vorhandene Kategorie zu ver-
stehen. Denn aufgrund der subjektiv motivierten 
Konstruktion von Epochen kann eine von ande-
ren Erkenntnisinteressen geleitete Geschichtsein-
teilung genauso legitim sein wie die Einteilung, 
die zu einer bestimmten Zeit wissenschaftlicher 
Konsens ist und somit objektiv richtig erscheint. 
Dies wird bereits anhand der Form einer Spirale 
und in Abgrenzung zu einer wellenartigen Zeit-
auffassung deutlich. Betrachtet man Zeit als 
fortlaufende wellenförmige Linie, die ständig 
zwischen einem Hoch und einem Tief wechselt, 
so wird zwar berücksichtigt, dass Zeit kein aus-
schließlich aufstrebendes und dem Fortschritt 
unterworfenes Konstrukt ist, dennoch erscheinen 
in dieser Zeitkonstruktion die Zäsuren als natür-
lich vorhandene und zu verortende Zeitpunkte. 
Denn eine Welle vollzieht stets einen dua-
listischen und mathematisch zu bestimmenden 
Richtungswechsel von einer Linkskurve in eine 
Rechtskurve oder umgekehrt. Dieser lässt sich in 
Form des Wendepunktes bestimmen. Der Wende-
punkt markiert als Fixpunkt ein Einzelereignis, 
das einen Anfangs- oder Endpunkt einer Epoche 
markiert, wodurch ein einzelnes geschichtliches 
Ereignis zur Begründung oder Beendigung einer 
Epoche führen kann. Die geschichtliche Prozess-
haftigkeit bleibt unberücksichtigt und den Ein-
zelereignissen als Fixpunkten in der Geschichte 
kommt eine übergeordnete Bedeutung zu.
Eine solche objektiv bestimmte Zäsur lässt die 
formale Konzeption einer spiralförmigen Zeitauf-
fassung nicht zu. Denn eine Spirale ist entweder 
linksdrehend oder rechtsdrehend, sie vollzieht 
keinen dualistischen Richtungswechsel und be-
sitzt keine mathematisch bestimmbaren Wen-
depunkte. Jede Epoche muss subjektiv motiviert 
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konstruiert und in das Konzept eingefügt wer-
den. Die Möglichkeit zur Setzung der Anfangs- 
und Endpunkte einer Epoche und der dadurch 
konstruierten Zäsuren ist aufgrund der fehlen-
den Anhaltspunkte unendlich groß. Es besteht 
daher die Möglichkeit, Epochen nicht ausschließ-
lich anhand von Einzelereignissen abzugrenzen, 
sondern die Prozesshaftigkeit der Epochen-
übergänge zu verdeutlichen, indem nicht ein 
signifikantes Einzelereignis als Beginn oder Ende 
einer Epoche dient, sondern das Produkt eines 
geschichtlichen Prozesses als epochenbildendes 
Ereignis betrachtet wird. Allein die Form der Spi-
rale impliziert so die Möglichkeit, einen von der 
Welle verschiedenen Inhalt zu produzieren.

2.3 Individuen in der Spirale
Die Darstellung von Individuen in der Geschichte  
erfolgt mittels einer doppelten Konstruktion. 
Um die Lebensrealität der Individuen zu einer 
bestimmten Zeit betrachten zu können, werden 
die vorhandenen Informationen über Individual-
geschichten gesammelt und im Anschluss daran 
zu einer kollektiven Gesamtgeschichte zusam-
mengefügt (vgl. Schloßberger 2013: 32). Dabei 
werden die Gemeinsamkeiten der individuellen 
Lebenswege für eine bestimmte Zeit typisch 
dargestellt. Die Unterschiede und Widersprüche 
werden als individuelle Abweichung und somit 
für die kollektive Lebensrealität nicht relevant 
verstanden (vgl. Mühlmann 1996: 17). Auch 
wenn die erkenntnisgebenden Einzelfakten wahr 
sind, kann die daraus konstruierte gesamtge-
schichtliche Lebensrealität durch die Pauschali-
sierung nie ein vollständiges, wahrheitsgemäßes 
Konstrukt sein, da sie durch Auslassung gekenn-
zeichnet ist (vgl. Elias 1984: 175).
Die durch Pauschalisierung erzeugte Lebensrea-
lität dient dazu, auf individuelle Lebenswege zu 
einer bestimmten Zeit wieder rückzuschließen. 
An dieser Stelle wird die doppelte Konstruktion 
der Individuen in der Geschichte deutlich. Auf-
grund dessen erscheint es so, als würde jedes 
Individuum einen auf die Gesamtgeschichte 
bezogenen gradlinigen Lebensplan verfolgen. 
Diese Geradlinigkeit ist jedoch nicht Teil des 
individuellen Lebens, sondern ein Produkt der 
Nivellierung, sie wurde im Nachhinein vom Be-
obachter konstruiert (vgl. Rosemann 2003: 34).
Auf diese Weise werden Widersprüche unsicht-
bar gemacht. Normative Leitbilder werden mit 
den tatsächlichen Lebenswegen verwechselt. 
Trotz der strukturellen Gleichheit und individu-
ellen Gemeinsamkeiten begründet bereits die 
erste Geburt und die mit ihr verbundene Ver-
schiedenheit der Menschen, dass menschliches 
Handeln durch Erneuerungen, Abweichungen 
von der Geradlinigkeit, geprägt ist. Die Entwick-

lung eines individuellen Lebenswegs kann also 
anders sein als die Entwicklung der kollektiven 
Lebensrealität. Zwischen Individuum und kollek-
tiver Geschichte kann es zu Widersprüchen 
kommen, da Erneuerungen durch menschliches 
Handeln nicht mit der Entwicklung der kollek-
tiven Gesamtgesellschaft konform sein müssen. 
Diese Widersprüche implizieren die Möglichkeit, 
dass die Gesellschaft Veränderungen bezüglich 
der allgemeinen Lebensrealität vollziehen kann. 
Denn Widersprüche brechen Traditionen auf und 
verweisen auf neue Möglichkeiten. Es existiert 
(mindestens) eine Alternative zur allgemeinen 
Lebensrealität, die durch ein Subjekt hervorge-
bracht wird und zum neuen normativen Leitbild 
der gesellschaftlichen Strukturen werden kann. 
Dass ein subjektiver Lebensweg im Widerspruch 
zur kollektiven Lebensrealität stehen kann, zeigt 
ein einzelner Lebensweg als spiralförmiges Fort-
schreiten. Individuen in der Zeitauffassung der 
Spirale zu betrachten bedeutet daher, Wider-
sprüche sichtbar zu machen. Die individuellen 
Lebenswege werden als selbstständige spiralför-
mige Identitäten verstanden. Hierdurch wird eine 
nivellierende Betrachtung der einzelnen Lebens-
wege vermieden, indem es zwar zur Konstruk-
tion einer pauschalisierenden Gesamtgeschichte 
im Sinne einer großen Spirale der Zeit kommt, 
die kleinen Spiralen der Individuen auf der gro-
ßen Spirale bleiben aber als potenziell wider-
sprüchliche Identitäten sichtbar. Ein individueller 
Lebensweg als „kleine“ Spirale auf der „großen“ 
Spirale der Gesamtgesellschaft ist durch Geburt 
und Tod zeitlich verortbar, die Laufrichtung kann 
jedoch abweichen. Die kleine Spirale dreht sich 
auf der Spirale der Gesamtgesellschaft, da kein 
Individuum von der Gesellschaft separiert han-
deln kann, jedoch nicht zwangsläufig mit der 
Spirale der Gesamtgesellschaft.

3 Zusammenfassung

Geschichte wird stets im Nachhinein konstruiert, 
sie kann nicht unabhängig von gesellschaftli-
chen Strukturen betrachtet werden. Die Zeitauf-
fassung, die grundlegend zur Strukturierung der 
Gesellschaft beiträgt, hat somit auch einen Ein-
fluss auf die (Re-)Konstruktion von Geschichte.  
Sie liefert den formalen Rahmen, unter dem Ge-
schichte betrachtet werden kann.
Zeit als Spirale zu sehen bedeutet, nicht – wie 
in linearen Konzeptionen – von einem dualis-
tischen Gegensatz von Fortschritt und Vergan-
genheit auszugehen, sondern Zeit als Kontinuum 
im Sinne eines Veränderungsprozesses zu ver-
stehen, in dem Kontinuität und Innovation sich 
kausal bedingen und Geschichte als fortschrei-
tend und nicht als stetiger Fortschritt bestimmt 
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wird. Die formale Ebene der Zeitauffassung 
unterliegt dem Prozess der Überformung, die 
ebenfalls die prozessuale Veränderung der In-
haltsebene und die ständige Neukonzeption von 
Geschichte zur Folge hat. Dies wird anhand des 
Musters der Gebürtigkeit nach Hannah Arendt 
deutlich. Die erste Geburt, die dem Muster der 
Überformung folgt und die Verschiedenheit der 
Menschen begründet, bedingt die Notwendig-
keit, durch die zweite Geburt eine Erneuerung 
im Sinne einer gesellschaftlichen Neukonzep-
tion hervorzubringen.
Durch die Bedingtheit von Überformung und 
Neukonzeption wird nicht nur das von einer line-
aren Zeitvorstellung abweichende Verständnis 
von Fortschritt (Fortschreiten) und Vergangenheit 
im Sinne von Kontinuität und Innovation in der 
spiralförmigen Zeitkonstruktion deutlich, son-
dern ebenso der kausale Zusammenhang von 
Form und Inhalt. Durch die abweichende Form 
der spiralförmigen Zeitauffassung entsteht ein 
Inhalt, der sich – bezogen auf die Geschichts-
betrachtung in der Zeitauffassung der Spirale – 
durch eine Perspektive auf Geschichte als Verän-
derungsprozess und nicht als stetigen Fortschritt 
äußert. Sowohl zur Vorstellung über Fortschritt 
und Vergangenheit als auch zur Epochenkons-
truktion und Betrachtung der Indivi duen in der 
Geschichte lässt sich feststellen, dass die for-
male Konzeption der Spirale, wie sie im Haus 
der Frauengeschichte gedacht wird, stets die 
Möglichkeit impliziert, einen von anderen Zeit-
auffassungen verschiedenen geschicht lichen In-
halt zu produzieren. Die Hypothese kann somit 
verifiziert werden.
Anhand der spiralförmigen Zeitauffassung wird 
der subjektive und konstruierte Charakter von 
Zeit und Geschichte deutlich. Durch die Be-
trachtung der Zeit als Spirale werden scheinbar 
objektive dualistische Gegensätze aufgehoben 
(wie anhand der Auffassung von Fortschritt und 
Vergangenheit als einheitlicher Prozess deutlich 
wird) und geschichtliche Kategorien wie Epo-
chen nicht mehr als objektiv vorhandene Zeitab-
schnitte behandelt, sondern als Produkt einer 
subjektiv motivierten Konstruktion, die aufgrund 
eines veränderten Erkenntnisinteresses jederzeit 
infrage gestellt werden kann. Auch das Heraus-
stellen von individuellen Lebenswegen als Wider-
spruch zu vorherrschenden Lebensrealitäten 
verdeutlicht, dass die in der Geschichte kollek tiv 
gültige Lebensrealität jederzeit hinterfragt und 
durch abweichende individuelle Lebenswege 
widerlegt werden kann. Das Reflektieren über 
die Zeit und die durch sie erzeugte Geschichte 
als Konstrukt scheint bereits durch die Form der 
Spirale gegeben zu sein. Das Subjektive wird in 
dieser Zeitauffassung nicht aus dem Blickfeld 

gedrängt, sondern dient als Ausgangspunkt der 
Betrachtung von Geschichte.
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berufen und veröffentlichte 
wegweisende Arbeiten zur 
kritischen Geschichtsdidaktik 
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wissenschaftliche Arbeit fortan 
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1999 wurde Annette Kuhn 
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Kuhn Stiftung, o. D.).
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schichte befindet sich in der 
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3  Aus dem Material der Aus-
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schichte entnommen.
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Kurzvorstellung des Hauses der Frauengeschichte in Bonn
Im Dezember 2000 gründete Annette Kuhn1 gemeinsam mit gleichgesinnten Frauen mit dem Ver-
ein Haus der Frauengeschichte eine Institu tion, deren Ziel es sein sollte, das geschlechterdemo-
kratische historische Bewusstsein zu fördern. Frauen sollten in der Geschichte verstärkt sichtbar 
gemacht werden. Zunächst wurden Ausstellungen und Veranstaltungen an verschiedenen Orten 
besucht und organisiert, wobei das Ziel die Gründung eines tatsächlichen Hauses im Sinne eines 
Museums für Frauengeschichte war. Dieses Ziel konnte im September 2012 mit der Eröffnung des 
Hauses der Frauengeschichte in Bonn2 in die Tat umgesetzt werden (vgl. Haus der Frauengeschichte, 
o. D.).
Die Ausstellung im Haus der Frauengeschichte ist in sieben historische Zeiträume von der Frühge-
schichte bis zur Gegenwart unterteilt. Der Fokus der Betrachtung liegt stets auf der Lebensrealität 
von Frauen, die anhand von individuellen Lebenswegen aufgezeigt wird. Von Individuen wird auf 
die Gesamtgeschichte geschlossen, sodass das Subjektive im Haus der Frauengeschichte einen 
entscheidenden Stellenwert einnimmt.
Dabei ist die Form der Zeit als Spirale von besonderer Bedeutung. „Wir betrachten unsere Ge-
schichte in der Spirale der Zeit. Dabei entdecken wir ein matriarchales […] Muster, das […] unsere 
Vergangenheit prägt und bis heute weiterwirkt“.3 
Die Arbeit im Haus der Frauengeschichte wird ausschließlich von ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen 
bewältigt. Anstelle von Ämtern existieren Arbeitsgruppen und Zuständigkeiten. Neben der Dauer-
ausstellung werden in regelmäßigen Abständen Matineen und Vorträge zu frauenspezifischen 
Themen veranstaltet. Die wissenschaftliche Arbeit im Haus findet in Form von Rezensionen, Dis-
kussionen und Veröffentlichungen unter der Leitung der „Wissenschaftsgruppe“ statt, die lange 
Zeit von Dr. Barbara Degen betreut wurde.



55Journal Netzwerk Frauen- und Geschlechterforschung NRW Nr. 39/2017Journal Netzwerk Frauen- und Geschlechterforschung NRW Nr. 39/2017

Beiträge

55

Nadine Kappel, Beate Küpper

„Nur weil man es nicht sieht, heißt es nicht, dass es nicht existiert“
Studie zum Diskriminierungserleben und Wohlbefinden aus Sicht betroffener Lesben  
und Schwule

1  Diskriminierung von Lesben und 
 Schwulen heute

Im Herbst 2016 hat die Bundesregierung nach 
längerer, kontroverser Diskussion entschieden, 
Personen, die nach dem § 175 StGB verurteilt 
wurden, juristisch zu rehabilitieren und ihnen 
eine finanzielle Entschädigung von 3.000 Euro 
pro Person zu gewähren. Auf der Basis dieses 
Paragrafen, der noch aus dem Reichsstrafgesetz-
buch von 1872 stammt und unter den National-
sozialisten noch einmal verschärft wurde, wur-
den homosexuelle Männer bis zur Streichung 
aus dem Strafgesetzbuch 1994 strafrechtlich 
verfolgt oder sogar ermordet (Cetin 2012). Die 
Medizin und die Psychologie stuften Homosexu-
alität lange Zeit als Verbrechen und Krankheit 
bzw. als psychische Störung ein, die nicht sel-
ten medizinische und psychotherapeutische 
Zwangsbehandlungen für die Betroffenen be-
deutete (Wolf 2013); erst 1992 wurde die als 
Krankheit aufgeführte Homosexualität aus dem 
ICD-10-Katalog der Weltgesundheitsorganisa-
tion (WHO) gestrichen (Rauchfleisch 2011). 
Gleichgeschlechtlich Liebenden ist nach wie 
vor die vollständige Gleichstellung gerade auf 
dem Gebiet, das Menschen im Allgemeinen be-
sonders wichtig ist – die Führung einer glück-
lichen Beziehung, zu der für viele auch Kinder 
gehören –, verwehrt. Während zwei Frauen oder 
zwei Männer in anderen europäischen Staaten 
wie den Niederlanden oder Großbritannien bereits 
seit vielen Jahren genau wie heterosexuelle Paare  
eine Ehe schließen dürfen, dauert der Streit um 
die Öffnung der Ehe einschließlich des vollen  
Adoptionsrechts für gleichgeschlechtliche Paare 
in Deutschland immer noch an (Cetin 2012). 
Zweifelsohne wurden in den letzten Jahren deut-
liche Fortschritte in der sozialen und rechtlichen 
Gleichstellung von homosexuellen zu hetero-
sexuellen Menschen erzielt. Inzwischen gibt es 
etliche prominente und nicht-prominente Perso-
nen, die mit ihrem öffentlichen Bekenntnis zum 
„Anderssein“ in den letzten Jahren zur Enttabui-
sierung des Themas Homosexualität beigetragen 
haben (Rauchfleisch 2011). Viele zivilgesell-
schaftliche und von Bund und Ländern geförderte 
Programme und Maßnahmen engagieren sich –  

wie in NRW unter dem Motto „anders aber 
gleich“ – für die Gleichstellung. Homosexuell zu 
sein findet heutzutage deutlich mehr Akzeptanz 
als noch vor zehn Jahren. 
Doch lebt die jahrzehnte- oder gar jahrhunder-
telange Stigmatisierung und Diskriminierung 
von homosexuellen Menschen mindestens noch 
subtil, häufig in der Ignoranz gegenüber beste-
hender Ungleichwertigkeit und manchmal auch 
in offenem Hass in den Haltungen der Mehr-
heitsbevölkerung fort (s. dazu u. a. auch Herek 
2009). Nach wie vor sind abwertende Einstel-
lungen gegenüber homosexuellen Menschen – 
auch wenn sie rückläufig sind – präsent (Küpper/
Zick 2015). So sank das Ausmaß der Abwer-
tung homo sexueller Menschen von rund 22 % 
in 2005 auf knapp 10 % in 2016 (Zick et al.  
2016). Aber auch in 2016 sind beispielsweise 
noch 10 % der deutschen Bevölkerung der Auf-
fassung: „Homosexualität ist unmoralisch“ und 
gut 16 % meinen: „Es ist ekelhaft, wenn Homo-
sexuelle sich in der Öffentlichkeit küssen.“ Mehr 
noch, im aktuell lauten Rechtspopulismus findet 
unter den Schlagworten „Genderwahn“, „Homo- 
Lobby“ und „Regenbogenideologie“ und in der 
Gegenwehr gegen die Thematisierung von sexu-
eller Vielfalt in der Schule ein erneuter, offener 
Angriff gegen die Gleichstellung homosexueller 
Menschen statt (Raphael 2015).
Es stellt sich die Frage, wie dies alles auf die 
von Abwertung und Ausgrenzung unmittelbar 
Betroffenen wirkt. Die Betroffenen wissen, wie 
beleidigend und verletzend auch witzig gemein-
te Sprüche sein können, wie anstrengend, er-
müdend und belastend die Erfahrung fortwäh-
render Differenzierung als „anders“ oder gar 
als „unnormal“ in einer von Heteronormativität 
geprägten Gesellschaft wirken kann. Sie erle-
ben, wie frustrierend die nach wie vor geführte 
Debatte um eine vollständige, auch rechtliche 
Gleichstellung und wie traurig und wütend die 
gleichzeitige Ignoranz oder gar Zurückweisung 
durch die Mehrheitsbevölkerung gegenüber 
der bestehenden Abwertung und Diskriminie-
rung sein kann. Zugleich sind viele Lesben und 
Schwule heute in selbstbewusste Communities 
eingebettet, die diese negativen Erfahrungen 
ggf. aufzufangen helfen und das „Anderssein“ 
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als etwas Besonderes erleben lassen, was stolz 
und stark machen kann.
Der Beitrag geht der Frage nach, in welchem 
Ausmaß Lesben und Schwule Diskriminierung 
auf individueller Ebene erleben, und untersucht 
erstmalig in einer großen Stichprobe auch in 
Deutschland, inwieweit sich dies auf ihr Wohl-
befinden niederschlägt. Hierzu stellen wir Ergeb-
nisse einer quantitativ angelegten Online-Befra-
gung aus dem Winter 2014/15 zum Thema vor, 
an der 525 sich selbst als schwul oder lesbisch 
identifizierende Personen teilgenommen haben.

1.1  Diskriminierung und Diskriminierungser-
fahrungen 

Die Forschung beschreibt Diskriminierung auf 
der individuellen, der institutionellen und der 
strukturellen Ebene. Auf der individuellen Ebene 
wird Diskriminierung von einzelnen Individuen 
verübt, z. B. wenn beleidigende Sprüche fallen 
oder ein Wohnungsvermieter es ablehnt, an ein 
homosexuelles Paar zu vermieten. Institutionelle 
Diskriminierung wird durch Institutionen verübt, 
z. B. auf Arbeitsämtern und im Gesundheits- und 
Bildungsbereich. Strukturelle Diskriminierung 
zeichnet sich in der ungleichen Wahrscheinlich-
keit ab, mit der Mitglieder von Minderheiten-
gruppen an Ressourcen und Einfluss teilhaben 
können, z. B. wenn jemand aufgrund seiner 
homosexuellen Orientierung geringere Karriere-
chancen hat oder seine Bedarfe in Bildungs- 
und Gesundheitseinrichtungen nicht bedacht 
werden. 
Auf individueller Ebene – aber ebenso auf die 
institutionelle und strukturelle Ebene der Diskri-
minierung übertragbar – kann Diskriminierung 
zudem offen oder subtil ausgedrückt werden. 
Offene Diskriminierung ist direkt, aktiv und oft 
leicht erkennbar. Offen diskriminiert wird dann, 
wenn die Ungleichbehandlung durch direkten 
Verweis auf das unerwünschte Merkmal begrün-
det wird (Zeckei 2008; Liebscher/Fritzsche 2010). 
Beispiel hierfür sind die eingangs genannten un-
gleichen Rechte bei der Eheschließung und Adop-
tion, offene homophobe Witze, Beleidigungen, 
Anfeindungen oder Gewalt (u. a. Cetin 2012). 
Diskriminierung kann aber auch subtil stattfin-
den, sich also eher indirekt, verdeckt und passiv 
ausdrücken, möglicherweise auch ohne den oder 
die Betroffenen direkt diffamieren zu wollen, es 
aber dennoch zu tun. Dies passiert insbesondere 
dann, wenn soziale Normen der Toleranz wirk-
sam sind. Steffens formuliert es so (2010: 17): 
„Toleranz gegenüber Minderheiten [ist] heute 
zunehmend normativ, so dass sich Personen, die 
Vorurteile und negative Einstellungen haben, 
möglicherweise an diese Normen anpassen und 
sich lediglich tolerant geben“. Subtile Diskrimi-

nierung gehört zu den meist schwer erkenn- oder 
erfassbaren Formen (Manolakos/Sohler 2005). 
Sie ist in der Selbstverständlichkeit von Hetero-
sexualität angelegt, die zugleich Homosexualität 
zu etwas Abweichendem, Besonderem macht 
und von den Betroffenen immer eine besondere  
Kraftanstrengung fordert, sich zu behaupten 
oder überhaupt vorzukommen (dies bringt der 
Terminus der Heteronormativität auf den Punkt). 
Subtile Diskriminierung beginnt in der Ignoranz 
gegenüber einer sozialen Gruppe und ihren Be-
darfen, z. B. wenn sexuelle Vielfalt in der Schule 
nicht thematisiert wird, bestehende Privilegien 
und Diskriminierungen übersehen oder negiert 
werden und im Vermeiden von Kontakt mit der 
betreffenden Gruppe. Sie findet sich auch in 
büro kratischen Hindernissen durch Beamte und 
Angestellte des öffentlichen Dienstes (Cetin 
2012) oder in der auf den ersten Blick neutralen 
Formulierung von Gesetzen und gesellschaftli-
chen Normen, die aber die Ausgrenzung spezi-
fischer Gruppen zur Folge hat, oder die Gesetze 
werden willkürlich umgesetzt (Manolakos/Sohler 
2005).
Diskriminierung kann aus Sicht der Betroffenen 
und der nicht unmittelbar Betroffenen (die ggf. 
auch Akteure der Diskriminierung sind) durch-
aus unterschiedlich wahrgenommen werden 
(Mummendey/Otten 2004). So meinten in einer 
EU-weiten Studie von 2012 58 % der befragten 
Personen aus Deutschland, in ihrem Land finde 
Diskriminierung homosexueller Menschen kaum 
oder gar nicht statt (Eurobarometer 393/2012). 
Hingegen berichtet ein großer Teil der Lesben 
und Schwulen in Deutschland, bereits Diskrimi-
nierung erlebt zu haben: 46 % der erwachse-
nen LSBT-Menschen in Deutschland hatten nach 
eigenen Angaben in den vergangenen zwölf 
Monaten Diskriminierungserfahrungen gemacht 
(europaweite Befragung der FRA 2013). Zu 
einem ähnlichen Ergebnis kommt eine große 
Studie aus Baden-Württemberg, in der 54 % 
der LSBTTIQ-Befragten davon berichten, in den 
vergangenen fünf Jahren Diskriminierung im Zu-
sammenhang mit ihrer sexuellen Orientierung 
erlebt zu haben (hier wurden Menschen mit 
diverser sexueller Orientierung und Identität be-
fragt; Ministerium für Arbeit und Sozialordnung, 
Familie, Frauen und Senioren, Baden-Württem-
berg 2014). In einer weiteren Studie gaben 26 % 
der befragten Lesben und 55 % der Schwulen 
an, bereits Diskriminierung in Form von Belei-
digungen, Beschimpfungen im Alltag aufgrund 
ihrer sexuellen Orientierung erfahren zu haben 
(Steffens/Wagner 2009). Diskriminierung wird 
nach Angaben der Betroffenen vor allem in der 
Öffentlichkeit, der Familie, am Arbeitsplatz bzw. 
Ausbildungsplatz, aber auch im Internet erlebt, 
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seltener bei Ämtern und Behörden sowie im 
Gesundheits- und Bildungsbereich, wobei diese 
Bereiche vermutlich auch seltener im Alltag der 
Befragten vorkommen dürften (u. a. FRA 2013; 
Beigang et al. 2015 für die Antidiskriminierungs-
stelle des Bundes). 
Diese Diskrepanz in der Wahrnehmung von Dis-
kriminierung kann zugleich selbst wieder Anlass 
von Vorwürfen und weiterer Diskriminierung 
sein, wenn etwa homosexuellen Menschen vor-
geworfen wird, zu sensibel zu sein, Diskriminie-
rung einzuklagen, wo es doch gar keine mehr 
gäbe. Die Diskrepanz in der Wahrnehmung von 
Diskriminierung durch die Mehrheit und dem Er-
leben von Diskriminierung durch die Betroffenen 
dürfte nicht zuletzt auch von der verbreiteten 
Norm zu Toleranz beeinflusst sein, die dazu bei-
trägt, offene Diskriminierung zu vermeiden und 
Abwertungen eher subtil auszudrücken. Entspre-
chend könnten Lesben und Schwule auch häu-
figer subtile als offene Diskriminierung erleben, 
die von der Mehrheitsbevölkerung besonders 
selten eingeräumt wird bzw. dieser auch nicht 
immer bewusst sein dürfte. Es stellt sich die Frage, 
inwieweit nicht nur offene, sondern gerade auch 
diese subtilen, schwerer fassbaren Formen von 
Diskriminierung das Wohlbefinden der Betroffe-
nen beeinträchtigen.

1.2 Psychisches und physisches Wohlbefinden
Wohlbefinden wird in der Forschung als ein 
multi dimensionales Konstrukt angesehen, das 
durch eine subjektiv empfundene Zufriedenheit 
bei gleichzeitiger Abwesenheit subjektiv emp-
fundener gesundheitlicher Störungen, äußerer 
Zwänge und Einschränkungen gekennzeichnet 
ist (Wydra 2014). Die Weltgesundheitsorga-
nisation (WHO) geht einen Schritt weiter und 
setzt Wohlbefinden in enge Verbindung zum 
Gesundheitszustand einer Person. Sie beschreibt 
Gesundheit als einen Zustand vollkommenen 
körperlichen (physischen), seelischen (psychisch) 
und sozialen Wohlbefindens und nicht nur als 
bloße Abwesenheit von Krankheit (WHO 1946). 
Ziel ist, dieses Wohlbefinden durch Befriedi-
gung wichtiger Bedürfnisse, durch die Verwirk-
lichung von Wünschen und Hoffnungen sowie 
durch die Möglichkeit, die Umwelt zu verändern 
und zu meistern, zu erreichen (Stöver 2008). 
Wohlbefinden ist also ein für Menschen erstre-
benswerter Zustand, der sich aus psychischem 
und physischem Wohlbefinden zusammensetzt  
(Becker 1994), der jedoch durch äußere Einflüsse 
beeinträchtigt werden kann. Faktoren, die das 
psychische Wohlbefinden positiv beeinflussen, 
sind: geliebt werden und lieben können, Familie, 
Sicherheit, Freiheit, Selbstachtung und Verbun-
denheit (Perrig-Chiello 1997). Unter physischem 

Wohlbefinden werden positive körperliche 
Empfindungen, z. B. Vitalität oder angenehme 
Müdig keit, verstanden. Dabei sind Faktoren, die 
zum körperlichen Wohlbefinden führen, gesunde 
Nahrung, Fasten, eine gesunde Umwelt, Klei-
dung, Schlaf, emotionale Ausgeglichenheit sowie 
intakte soziale Beziehungen und ein ausgefülltes 
Sexualleben (Perrig-Chiello 1997). Studien ver-
weisen auf ein drei- bis viermal höheres Ausmaß 
von psychischen Erkrankungen wie Depression, 
Angst und Suizidgedanken bei LGB-Personen im 
Vergleich zu heterosexuellen Personen (Lewis 
2009). 

1.3  Befunde zum Zusammenhang von  
Diskriminierung und Wohlbefinden

Zahlreiche Studien haben einen negativen Zu-
sammenhang von Diskriminierung und dem psy-
chischen und physischen Wohlbefinden bzw. Ge-
sundheit nachgewiesen – je mehr Diskriminierung 
erlebt wurde bzw. davon berichtet wurde, desto 
geringer das Wohlbefinden und die Gesundheit 
(z. B. Meta-Analyse von Pascoe/Smart Richman 
2009). Der Zusammenhang zwischen individuel-
ler Diskriminierungserfahrung und Wohlbefinden 
bzw. Gesundheit hängt dabei u. a. von individu-
ellen Bewältigungsstrategien und -ressourcen, 
der Einbindung in Minderheiten-Communities, 
der erlebten Unterstützung sowie der subjektiv 
eingeschätzten strukturellen Benachteiligung ab 
(Pascoe/Smart Richman 2009). 
Auch für homosexuelle Menschen wurde ein 
solcher Zusammenhang zwischen Diskriminie-
rungserleben und geringerem Wohlbefinden 
nachgewiesen. Einer Studie aus Spanien zufolge  
erfahren homosexuelle Menschen generell häu-
figer Schikanen als heterosexuelle Menschen 
(Vergara/Marin/Martxueta 2007). So berichte-
te über die Hälfte (52 %) der Befragten, wäh-
rend ihrer Schulzeit schikaniert worden zu sein, 
22 % davon waren Opfer von Bullying (primär 
in Form von Beleidigungen und dem Verbreiten  
rufschädigender Gerüchte) aufgrund ihrer sexu-
ellen Orientierung geworden. Dies wiederum 
wirkte sich im Erwachsenenalter negativ auf 
das psychische Wohlbefinden, vor allem in Form 
von Depression und Angstzuständen, aus. Nicht 
nur in der Kindheit und Jugend erlebte Abwer-
tung und Diskriminierung hat einen negativen 
Einfluss auf das Wohlbefinden, auch aktuell 
oder regelmäßig erfahrene Herabwürdigung 
und Schikane können mit einem negativen 
Wohlbefinden in Verbindung gebracht werden. 
Im Vergleich zu heterosexuellen Menschen be-
richteten die homo- und bisexuellen Befragten 
einer bevölkerungsrepräsentativen Studie aus 
den USA häufiger als heterosexuelle Personen 
von Diskriminierung, sowohl bezogen auf die 
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Lebenszeiterfahrungen als auch auf die all-
täglichen Erfahrungen (Mays/Cochran 2001). 
Etwa 42 % der befragten Lesben und Schwulen 
führten dies teilweise oder vollständig auf ihre 
sexuelle Orientierung zurück. Zudem fand sich 
ein positiver Zusammenhang zwischen empfun-
dener Diskriminierung und negativen Auswir-
kungen auf die Lebensqualität und Indikatoren 
für stressbezogene psychiatrische Erkrankungen 
bei den homosexuellen Personen (u. a. Erleben 
von Depression, Angststörung, Substanzabhän-
gigkeit, aktuelle psychische Not sowie subjektiv 
empfundene Gesundheit). Bei LGBT-Personen 
of colour addieren oder multiplizieren sich ggf. 
Erfahrungen von Diskriminierung aufgrund der 
sexuellen Orientierung und aufgrund der Ethnie 
(Savage/Harley/Nowak 2005).

2  Studie zu Diskriminierungserleben und 
Wohlbefinden von Lesben und Schwulen 
in Deutschland

Die bisherigen Befunde verweisen darauf, dass 
viele homosexuelle Menschen nach wie vor Dis-
kriminierung erleben und sich dies negativ auf 
ihr psychisches und physisches Wohlbefinden 
auswirkt. Die meisten Studien wurden bislang 
allerdings in den Vereinigten Staaten und mit 
kleinen Stichproben durchgeführt, in denen die 
hier interessierenden Konstrukte lediglich als 
Nebenaspekt erhoben wurden. Die im Folgenden 
vorgestellte Studie untersucht die Fragestellung 
nun erstmalig mit einer größeren Stichprobe in 
Deutschland und erfasst die erlebte Diskrimi-
nierung und das Wohlbefinden umfassender als 
zentrale Themenblöcke.

2.1 Methode und Stichprobe
Die Studie wurde als quantitative Querschnitt-
studie konzipiert und mithilfe eines standardi-
sierten Fragebogens in Form einer Online-Be-
fragung durchgeführt. Der Fragebogen wurde 
mithilfe der sozialen Netzwerke sowie Kontakt-
aufnahme zu schwul-lesbischen Netzwerken/Insti-
tutionen im Schneeballsystem weitergeleitet. 
Als Multiplikatoren fungierten Kontaktpersonen 
in Beratungsstellen für Schwule und Lesben, in 
Interessenverbänden, in Forschung, Politik und 
im privaten Umfeld. Zudem wurde der Link zum 
Fragebogen an schwule und lesbische Personen 
direkt versandt, die wiederum ihr soziales Netz-
werk aktivierten. Befragt wurden Personen, die 
sich selbst in der Liebe und Partnerschaft als 
lesbisch oder schwul identifizierten. Die vorlie-
gende Studie richtete sich nicht an trans*, inter- 
und bisexuelle Personen, da diese spezifischen 
Gruppen ggf. Diskriminierung noch einmal in 
besonderer, anderer Form erleben. Theoretisch 

und konzeptuell lassen sich die verschiedenen 
Diskriminierungsformen, Bedrohung und Gewalt 
voneinander abgrenzen. In der vorliegenden Stu-
die haben wir uns auf die Erfassung individueller 
Diskriminierung beschränkt und den Fokus auf 
die unmittelbare Abwertung unabhängig vom 
Kontext der Diskriminierung (z. B. auf der Arbeit, 
im Privatleben) gelegt.
Insgesamt konnten zur Datenanalyse vollstän-
dig ausgefüllte Fragebögen von 525 Personen 
einbezogen werden. Die Stichprobe setzt sich 
nach Selbstverortung von Geschlecht und sexu-
eller Orientierung aus 326 lesbischen Frauen 
(62 %) und 199 schwulen Männern (38 %) zu-
sammen, die im Durchschnitt 30 Jahre alt waren 
(SD = 11.0). 225 (43 %) der Teilnehmer_innen 
(50 % der Lesben und 31 % der Schwulen) ga-
ben an, in einer festen gleichgeschlechtlichen 
Partnerschaft zu leben, 278 (53 %) (47 % der 
Lesben und 63 % der Schwulen) hatten derzeit 
keine feste Partnerschaft und 22 (4 %) (3 % der 
Lesben und 6 % der Schwulen) lebten in einer 
offenen Beziehung. 90 % der Teilnehmer_innen 
gaben an, kinderlos zu sein, 7 % hatten ein Kind, 
gut 3 % hatten zwei oder mehr Kinder. 286 Be-
fragte (53 % der Lesben und 58 % der Schwu-
len) gaben an, sich (noch) ein Kind zu wünschen 
(von diesen waren fast alle noch kinderlos). Die 
Befragten sind deutlich überdurchschnittlich 
gebildet, 73 % der Befragten verfügten über 
ein Abitur oder abgeschlossenes Studium, 8 % 
der Befragten haben einen Migrationshinter-
grund, d. h., sie selbst oder ihre Eltern sind nach 
Deutschland eingewandert.

2.2  Ergebnisse zu sexueller Orientierung, Dis-
kriminierungserleben und Wohlbefinden

Zunächst werden die Angaben der Befragten 
zu ihrer sexuellen Orientierung, zum Diskri-
minierungserleben und zum Wohlbefinden 
deskrip tiv dargestellt, wobei auch auf mögliche 
Unterschiede zwischen lesbischen Frauen und 
schwulen Männern verwiesen wird. Anschlie-
ßend werden die Zusammenhänge zwischen 
Diskriminierungserleben und Wohlbefinden be-
schrieben.

Sexuelle Orientierung 
94 % der Teilnehmer_innen gaben an, sich ihrer 
sexuellen Orientierung eher bis voll und ganz 
sicher zu sein. Im Durchschnitt waren sich die 
Befragten zwischen Mitte und Ende der Pubertät 
und Identitätsentwicklung mit etwa 17 Jahren 
(SD = 6.9) ihrer Homosexualität bewusst gewor-
den, wobei sich hier die Spannbreite des Zeit-
punkts vom 5. bis zum 52. Lebensjahr erstreckt. 
Im Durchschnitt hatten die Befragten mit knapp 
20 Jahren ihr Coming-out (SD = 6.6), wobei 
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auch hier die Spannbreite groß ist (zwischen 
dem 4. und 52. Lebensjahr). Schwule waren sich 
nach eigenen Angaben ihrer sexuellen Orientie-
rung im Schnitt etwas früher bewusst als Lesben 
(mit 15 bzw. 18 Jahren), brauchten dann aber 
etwas länger, bis sie erstmalig jemandem von 
ihrer Homosexualität erzählten. 69 % der Be-
fragten lebten ihre Homosexualität nach eigenen 
Angaben offen aus, wobei dies noch mehr für 
die befragten lesbischen Frauen als die schwulen 
Männer gilt (76 % vs. 56 %). 36 % der Befragten 
gaben an, ihre sexuelle Orientierung gegenüber 
den Arbeitskolleg_innen und 59 % gegenüber 
den Arbeitgeber_innen zu verschweigen. 

Diskriminierungserleben
Zur Erfassung des Erlebens von Diskriminierung 
aus Sicht der Betroffenen wurde eine Batterie 
von Items verwendet, die auf einer Skala von 
Stein-Hilbers et al. (1999) aufbauen und um 
einige selbst formulierte Items ergänzt wurden; 
zur Beantwortung stand den Befragten eine 
5-stufige Antwortskala zur Verfügung (aufstei-
gend für eine höhere Zustimmung bzw. häufige-
res Erleben). Nach theoretischen Überlegungen, 
gestützt von explorativen Faktoren- und Reliabi-
litätsanalysen, wurden die Items zu drei zufrie-
denstellend bis hoch reliablen Mittelwertskalen 
zusammengefasst: In die Subskala ‚Offene Dis-
kriminierung‘ gingen 16 Fragen dazu ein, wie 
oft die Befragten verschiedene direkte Formen 
von Diskriminierung wie abwertende Sprüche, 
Beleidigungen, (sexuelle) Belästigung, Sachbe-
schädigung bis hin zu Bedrohung und Gewalt 
erlebt hatten (eine Auswahl der Items findet sich 
in Abbildung 1). Außerdem ging es hier um das 

Erleben von Diskriminierung auf der Arbeit oder 
bei der Wohnungssuche (M = 1.45, SD = .51,  
α = .88). In die Subskala ‚Subtile Diskriminie-
rung‘ gingen 18 abwertende Äußerungen und 
Ignoranz der Umwelt sowie Reaktionen der 
Familie ein, die die Homosexualität der Tochter 
bzw. des Sohnes nicht zulassen wollten (eine 
Auswahl der Items findet sich in Abbildung 2; 
M = 2.11, SD = .64, α = .87). In die Subskala 
‚Institutionelle Diskriminierung‘ gingen fünf Fra-
gen dazu ein, inwieweit sich die Befragten durch 
rechtliche Ungleichstellung, z. B. in Bezug auf 
Blutspende und die Adoption von Kindern, sowie 
die Darstellung von homosexuellen Menschen 
in den Medien diskriminiert fühlen (M = 4.20,  
SD = .71, α = .72). Lesben und Schwule unter-
scheiden sich insgesamt nicht signifikant im 
Ausmaß der erlebten Diskriminierung; in der 
Tendenz erleben Lesben etwas eher institutionel-
le Diskriminierung als Schwule, Schwule etwas 
häufiger offene Diskriminierung als Lesben. Mit 
Blick auf spezifische Erlebnisse offenbaren sich 
nichtsdestotrotz einige Unterschiede zwischen 
den Formen von Diskriminierung, die lesbische 
Frauen und schwule Männer erleben, so wie sie 
hier im Selbstbericht erfasst wurden. Das Erle-
ben offener und subtiler Diskriminierung hängt 
eng miteinander zusammen (r = .65), d. h., wer 
davon berichtet, offene Diskriminierung erlebt 
zu haben, hat mit hoher Wahrscheinlichkeit auch 
subtile Diskriminierung erlebt und umgekehrt. 
Hingegen ist das Gefühl der Diskriminierung 
auf der institutionellen Ebene vor allem durch 
die Rechtslage weitgehend unabhängig davon 
(Korrelation mit offener Diskriminierung r = .17, 
mit subtiler Diskriminierung r = .16).

Abbildung 1: Ausmaß des Erlebens offener Diskriminierung (Prozentsatz der Befragten, die eine 
Situation bereits „manchmal“, „oft“ oder „sehr oft“ erlebt haben)
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Die subtile Diskriminierung in Form von herab-
lassenden Äußerungen ist den Angaben der Be-
fragten zufolge ein alltägliches Phänomen, mit 
dem kaum einer der Befragten selten oder nie 
konfrontiert wird. So geben 51 % der befragten 
Lesben und 25 % der befragten Schwulen an, 
manchmal, oft oder sehr oft mit der Aussage 
konfrontiert worden zu sein, sie hätten bestimmt 
„schlechte Erfahrungen mit beziehungsweise 
Angst vor dem anderen Geschlecht“. 57 % der 
lesbischen Frauen und 73 % der schwulen Män-
ner haben bereits die Aussage gehört: „Du siehst 
doch gar nicht so lesbisch/schwul aus“, 33 % 
haben schon erlebt, dass ihr Lesbisch-/Schwul-
Sein totgeschwiegen oder geleugnet wurde, und 
55 meinen zumindest teils-teils, es wäre für ihre 
Familie eine große Erleichterung gewesen, wenn 
sie heterosexuell gewesen wären. Auch ganz 
direkte, offene Diskriminierung haben etliche 
Befragte bereits erlebt. So wurden 37 der Be-
fragten mit anzüglichen Bemerkungen konfron-
tiert, 16 der Befragten geben an, ausgegrenzt 
worden zu sein. Körperliche Gewalt haben bereits 
3 der lesbischen und 5 der schwulen Befragten 
erleben müssen.
Fast alle Befragten empfinden rechtliche Un-
gleichstellung als diskriminierend. So stimmen 
86 % der Befragen zu oder absolut der Aussage 
zu: „Ich empfinde es als diskriminierend, dass 
schwule Männer kein Blut spenden dürfen“, 
77 % der Befragten sagen: „Durch negative 
Äußerungen der Kirche zur gleichgeschlechtlichen 
Liebe fühle ich mich persönlich angegriffen“, 
81 % der Befragten geben an: „Ich fühle mich 
durch das Lebenspartnerschaftsgesetz gegen-
über heterosexuellen Ehepartnern benachteiligt“, 

92 % betonen: „Ich empfinde es als Benachtei-
ligung, dass lesbische/schwule Eltern als Paar 
kein Kind volladoptieren können“ und 72 % 
meinen: „Die Medien stellen Lesben/Schwule 
verzerrt dar“.

Psychisches und physisches Wohlbefinden
Psychisches und physisches Wohlbefinden wur-
den mithilfe ausgewählter Items aus dem be-
währten Erhebungsinstrument „Fragebogen zum 
allgemeinen habituellen Wohlbefinden“ (FAHW) 
von Wydra (2014) erhoben. Die 5-stufige Ant-
wortskala wurde im Vergleich zur Originalskala 
leicht verändert und reichte von 1 = trifft über-
haupt nicht zu bis 5 = trifft voll und ganz zu. 
Die Skalenbildung erfolgte in Übereinstimmung 
mit der Originalskala. Psychisches Wohlbefinden 
umfasst nach Definition positive Gefühle, Stim-
mungen und Beschwerdefreiheit. Hierzu wurden 
sechs Items zu einer zuverlässigen Mittelwert-
skala zusammengefasst (M = 3.55., SD = .66;  
α = .76). Der überwiegende Teil der Befragten 
fühlt sich nach eigenen Angaben eher wohl, 
schwule Männer und lesbische Frauen unter-
scheiden sich insgesamt nicht signifikant im 
Ausmaß ihres psychischen Wohlbefindens mit  
einigen kleineren Unterschieden auf Itemebene 
(s. Abbildung 3). So stimmten 62 % der befrag-
ten Lesben, aber nur 55 % der befragten Schwu-
len eher oder voll und ganz der Aussage zu, dass 
sie heiter gestimmt seien. Rund die Hälfte der 
Befragten schätzte sich als eher oder voll und 
ganz selbstsicher ein (Lesben 54 %, Schwule 
53 %).
Analog wurde auch eine Skala zum physischen 
Wohlbefinden mit vier Items gebildet; hier wur-

Abbildung 2: Ausmaß des Erlebens subtiler Diskriminierung (Prozentsatz der Befragten, die eine 
Situation bereits „manchmal“, „oft“ oder „sehr oft“ erlebt haben)
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den die Befragten nach ihrer empfundenen 
Vita lität befragt (M = 3.52., SD = .79, α = .74; 
Abbildung 4). Auch hierin unterscheiden sich die 
lesbischen und schwulen Befragten insgesamt 
nicht und auf der Ebene der Einzelitems nur ge-
ringfügig. So stimmten 44 % der Schwulen und 
46 % der Lesben der Aussage: „Ich fühle mich 
körperlich ausgeglichen“ eher oder voll und 
ganz zu. Umgekehrt stimmten 67 % der befrag-
ten Schwulen, aber nur 61 % der Lesben eher 
oder voll und ganz der Aussage zu: „Ich fühle 
mich körperlich gesund“. Sowohl das psychische 
als auch das physische Wohlbefinden werden 
von den Befragten als recht hoch beschrieben.
Außerdem wurden mit einem Auszug aus der 
Symptomcheckliste SCL-90-R von Derogatis in 
der deutschen Version von Franke (1995) kör-

perliche Beschwerden abgefragt, die typische 
Stresssymptome abbilden (mit ebenfalls 5-stu-
figer Antwortmöglichkeit von nie bis sehr oft). 
Hier berichten u. a. 22 % der Befragten, oft oder 
sehr oft unter Konzentrationsschwierigkeiten zu 
leiden, 20 % über Schlafstörungen, 17 % über 
Nervosität und 14 % geben an, oft oder sehr oft 
Wut zu empfinden. Auch diese Items wurden zu 
einer hochreliablen Mittelwertskala zusammen-
gefasst (M = 2.06., SD = .70, α = .87); Lesben 
und Schwule unterscheiden sich nicht signifikant 
im Ausmaß der Beschwerden. Physisches und 
psychisches Wohlbefinden hängen hoch mitei-
nander zusammen (r = .71), ebenso korrelieren 
Beschwerden deutlich mit einem geringeren psy-
chischen und physischen Wohlbefinden (r = -.64 
respektive -.66).

Abbildung 3: Ausmaß des psychischen Wohlbefindens (Prozentsatz der Befragten, die angeben, auf 
sie trifft eine Beschreibung „teils-teils“, „eher“ oder „voll und ganz“ zu)
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Abbildung 4: Ausmaß des physischen Wohlbefindens (Prozentsatz der Befragten, die angeben, auf 
sie trifft eine Beschreibung „teils-teils“, „eher“ oder „voll und ganz“ zu)
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Zusammenhang von erlebter Diskriminierung 
und Wohlbefinden
Auf der Basis vorangegangener Studien wurde ein 
negativer Zusammenhang zwischen erlebter Dis-
kriminierung von homosexuellen Personen und 
ihrem Wohlbefinden angenommen. Die Ergeb-
nisse bestätigen dies: Je mehr Diskriminierung 
die Befragten aus ihrer Sicht erlebt haben, desto 
geringer ist ihr Wohlbefinden und desto mehr 
Beschwerden, die für Stress sprechen, haben sie. 
Dies gilt für offene und subtile Diskriminierung, 
allerdings kaum für institutio nelle Diskriminie-
rung (Korrelationen: offene Diskriminierung mit 
psychischem Wohlbefinden r = -.19***, phy-
sischem Wohlbefinden r = -.23***, Beschwer-
den r = .29***; subtile Diskriminierung mit 
psychischem Wohlbefinden r = -.24***, physi-
schem Wohlbefinden r = -.23***, Beschwerden 
r = .29***; institutionelle Diskriminierung mit 
psychischem Wohlbefinden r = -.05 ns., physi-
schem Wohlbefinden r = -.09*, Beschwerden 
r = .05 ns.). Der Zusammenhang zwischen dem 
Erleben von offener und subtiler Diskriminie-
rung und Beschwerden, die Stress anzeigen, ist 
besonders substanziell. Bemerkenswerterweise 
hängt vor allem das psychische Wohlbefinden 
noch etwas enger mit subtiler als mit offener 
Diskriminierung zusammen. Für das Wohlbefin-
den ist also offenbar das Erleben bzw. Nicht- 
Erleben von subtiler Diskriminierung noch etwas 
ausschlaggebender als das von offener Diskri-
minierung. Abbildung 5 verdeutlicht diesen Zu-
sammenhang in Form von Häufigkeitsverteilun-
gen; hierfür wurden alle Skalen jeweils mithilfe 
von Mediansplits künstlich in Befragte, die eine 
Form der Diskriminierung bzw. Wohlbefinden 

eher nicht erleben (Diskriminierung niedrig) bzw. 
erleben (Diskriminierung hoch), unterteilt. So 
geben beispielsweise 59 % der Befragten, die 
nach eigenen Angaben subtile Diskriminierung 
selten oder in geringerem Ausmaß erlebt haben, 
an, sich psychisch wohlzufühlen, während dies 
nur für 48 % derjenigen gilt, die subtile Diskri-
minierung häufiger oder in verstärktem Maß 
erlebt haben. Während nur 37 % der Befragten, 
die seltener offene Diskriminierung erlebt haben, 
von stressförmigen Beschwerden berichten, tun 
dies 55 % derjenigen, die häufiger oder stärker 
offene Diskriminierung erfahren haben.

4 Diskussion und Fazit

Lesben und Schwule berichten von Diskrimi-
nierung in den verschiedensten Formen, die sie 
in der Vergangenheit und heute noch erleben 
müssen, mit negativen Folgen für ihr Wohlbe-
finden: Je mehr Diskriminierung sie erleben, 
desto weniger gut geht es ihnen, psychisch und 
physisch, und desto mehr Beschwerden, die für 
Stress sprechen, haben sie. Lesbische Frauen und 
schwule Männer unterscheiden sich insgesamt 
weder im Ausmaß erlebter Diskriminierung noch 
in ihrem Wohlbefinden, es finden sich aber im 
Einzelnen Unterschiede in spezifischen Formen 
erlebter Diskriminierung. 
Das Gefühl der institutionellen Diskriminierung 
durch die rechtliche Ungleichbehandlung und 
die Darstellung in den Medien ist sehr hoch. 
Zugleich hat diese Form der Diskriminierung we-
nig negative Auswirkungen auf das individuelle 
Wohlbefinden. Hingegen beeinträchtigen offene 
und mehr noch subtile Formen von Diskriminie-

Abbildung 5: Häufigkeit des Wohlbefindens nach erlebter Diskriminierung (in Prozent; Gruppenein-
teilung niedrig/hoch über Mediansplits)
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rung, die unmittelbar im Alltag erlebt werden, 
das Wohlbefinden der Befragten. Ein Grund hier-
für könnte sein, dass bei subtiler Diskriminierung 
die Anwendung aktiver Coping-Strategien durch 
den schwer fassbaren Charakter dieser Form der 
Diskriminierung erschwert ist. Sie bietet weniger 
Möglichkeiten, sich aktiv zur Wehr zu setzen, 
zudem ist der Aggressor weniger deutlich er-
kennbar. Es dürfte daher weniger leicht sein, den 
Verursacher der subtil erfahrenen Abwertung 
und Entwürdigung sowohl für sich selbst als ggf. 
auch für Danebenstehende verantwortlich zu 
machen, sodass die Betroffenen die Verletzung 
und den Ärger ggf. eher in sich „hineinfressen“ 
und ein dauerhaftes Unwohlsein zurückbleibt. 
In diesem Zusammenhang sei auch noch einmal 
auf die eingangs erwähnte Diskrepanz zwischen 
der wahrgenommenen Diskriminierung von 
homo sexuellen Personen durch die Mehrheit, die 
vermutlich einen großen Teil der subtilen Diskri-
minierung schlicht übersieht oder nicht als sol-
che erkennt, und den Erfahrungen der Betroffe-
nen selbst verwiesen, die subtile Diskriminierung 
sehr wohl wahrnehmen, aber für sich und andere 
weniger leicht dingfest machen können.
Aus einer Querschnittstudie wie der vorliegen-
den können keine Schlüsse auf die Richtung des 
berichteten Zusammenhangs gezogen werden. 
Beide Richtungen sind denkbar – dass erlebte 
Diskriminierung das Wohlbefinden reduziert 
und dass Personen mit einem geringeren Wohl-
befinden mehr Diskriminierung wahrnehmen. 
Längsschnittanalysen bestätigen allerdings die 
angenommene Wirkungsrichtung, nach der die 
wahrgenommene Diskriminierung das Wohler-
gehen negativ beeinflusst und nicht umgekehrt 
(u. a. Pavalko/Mossakowski/Hamilton 2003). 
Einschränkend muss in diesem Zusammenhang 
noch einmal betont werden, dass wir explizit die 
subjektive Sicht der Befragten erhoben haben, 
die retrospektiv über erlebte Diskriminierung 
berichten. Der retrospektive Blick dürfte ebenso 
wie das berichtete Wohlbefinden auch von der 
aktuellen Stimmung, der Erwartungshaltung 
usw. mit beeinflusst sein. Wichtig wäre es, die 
Richtung des Zusammenhangs zwischen Dis-
kriminierungserleben und Wohlbefinden sowie 
u. a. Erwartungshaltungen genauer zu untersu-
chen. Die erreichte Stichprobe repräsentiert trotz 
der vielfältigen Zugangswege die lesbische und 
schwule Bevölkerung sicher nur eingeschränkt. 
Das Bildungsniveau und die Einbindung in Netz-
werke dürften überdurchschnittlich hoch sein. 
Diese Gruppe ist vermutlich eher für Diskriminie-
rung sensibilisiert, verfügt damit aber zugleich 
auch über mehr soziale Unterstützung.
Die Ergebnisse liefern Hinweise dafür, dass Dis-
kriminierungserfahrungen eine große Rolle im 

Alltag von schwulen und lesbischen Menschen 
spielen, die nicht folgenlos sind. Interessant 
wäre nun, mögliche protektive Faktoren näher 
zu untersuchen, die den potenziell schädigenden 
Einfluss dieser Erfahrungen auf die Betroffenen 
reduzieren; hierfür finden sich ggf. Anhalts-
punkte aus anderen Studien zur Diskriminierung 
anderer sozialer Gruppen. Präventions- und 
Interventionsangebote für die Mehrheitsgesell-
schaft sollten insbesondere auch die subtileren 
Formen der Diskriminierung in den Blick neh-
men und dafür sensibilisieren. Bewährt hat sich 
hier u. a. die Einbeziehung der Betroffenen, 
wie dies z. B. im schulischen Präventionsprojekt 
von SchLAu NRW umgesetzt wird, die von den 
Ausdrucksweisen und der Wirkung subtiler Dis-
kriminierung berichten können. Die persönliche 
Begegnung trägt nicht nur dazu bei, Ängste und 
soziale Distanz abzubauen (Amering/Schmolke 
2012), sondern dürfte auch Empathie und Per-
spektivenübernahme befördern, die mit Blick auf 
subtile Formen der Diskriminierung – anders als 
bei offenen, schweren Formen und gewalttäti-
gen Übergriffen – durch abstraktere Methoden 
nicht so leicht zu wecken sind. Empathie und 
Perspektivenübernahme sind wirksame Mittel 
gegen Vorurteile. Umgekehrt sind in vielen Groß-
städten Beratungsstrukturen aufgebaut und es 
finden sich Angebote des Empowerments für 
Lesben und Schwule. Hier wäre auf der Basis der 
Befunde zu empfehlen, Lesben und Schwule da-
rin zu befördern, konstruktive Coping-Strategien 
gegen die erlebte Diskriminierung zu ent wickeln, 
die helfen, Stress zu reduzieren (Lazarus/
Folkman 1984), und sich soziale Unterstützung 
innerhalb der Communities, aber auch durch 
unterstützende Koalitionäre außerhalb der Com-
munity zu suchen, die erwiesenermaßen helfen, 
den negativen Einfluss von Diskriminierung auf 
das Wohlbefinden zu reduzieren (Meta-Analyse 
von Pascoe/Smart Richman 2009). Junge homo-
sexuelle Menschen greifen bereits heute auf ein 
großes Spektrum unterschiedlicher Coping-Stra-
tegien (z. B. die Suche nach Unterstützung auch 
im Internet) zurück, die sie selbst als nützlich 
und schützend empfinden (McDavitt et al. 
2008). Diese stehen nicht im Widerspruch zum 
politischen Engagement gegen Diskriminierung, 
sondern können im Gegenteil im besten Fall Ein-
zelne darin bestärken, erlebte Diskriminierung 
nicht zu internalisieren, sondern in politisches 
Engagement zu transformieren. Für Institutio-
nen, Unternehmen usw. bedeutet dies: Diskrimi-
nierung findet nicht nur im Sinne des AGG statt, 
sondern auch in subtilen Formen. Ein wichtiger 
Aspekt, auf den allumfänglich Acht gegeben 
werden sollte.
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1  Die Bedeutung des Habituskonzeptes 
für die FrauenStudien 

Das Weiterbildende Studium FrauenStudien ist 
seit über 25 Jahren ein Teil des Studienangebo-
tes der Universität Bielefeld. Es richtet sich unter 
anderem an Frauen, die in ihrer Familienphase 
praktische Qualifikationen erworben haben und 
sich beruflich weiterentwickeln oder neu orien-
tieren wollen. Während der sechssemestrigen 
Weiterbildung besuchen die Teilnehmenden 
Veranstaltungen aus dem Lehrangebot der Uni-
versität. Das in der Regel praktisch erworbene 
Wissen der Studierenden erfährt so nicht nur 
eine theoretische Fundierung. Die Frauen studie-
ren selbstreflexiv und setzen sich mit der eige-
nen (Erwerbs-)Biografie auseinander. Trotz der 
langen Tradition der FrauenStudien ist aktuell 
ein deutlicher Rückgang der Teilnehmenden zu 
verzeichnen. In den letzten zwei Jahren hat sich 
die Anzahl der Studierenden halbiert. Vermehrt 
kommt es zu einem Studienabbruch nach der 
Orientierungsphase der ersten zwei Semester. Im 
Kontext der Evaluation des Studienabbruchs for-
mulieren die Teilnehmenden überwiegend per-
sönliche Gründe wie Krankheiten oder Schwie-
rigkeiten mit der Wissenschaftssprache Deutsch, 
vor allem bei Personen, die Deutsch als Zweit-
sprache sprechen. 
Die gesamte Entwicklung weiterbildender Stu-
dienangebote für eine weibliche Zielgruppe 
bestätigt die Tendenz: Es existiert ein deutlicher 
Rückgang an frauenspezifischen Konzepten. Bei-
spielsweise wurde im Herbst 2012 das Ende der 
Frauenstudien an der TU Dortmund eingeleitet 
und im Jahr 2014 die letzten Studierenden dort 
verabschiedet (vgl. Schmidt 2013: 13). Begrün-
det wird die Entscheidung damit, dass Weiterbil-
dungsstudiengänge mit ihren historischen und 
sozialen Dimensionen einer Aufklärung und Per-
sönlichkeitsentwicklung verpflichteten Bildungs-
arbeit in der heutigen betriebswirtschaftlichen 
Logik universitärer Weiterbildungsplanung nicht 
mehr vorgesehen sind (vgl. Schmidt 2013: 13). 
Diese Argumentationslinie bezieht sich auf ein 
Spannungsfeld, das auch in den FrauenStudien 
der Universität Bielefeld existiert: Die verfes-
tigten habituellen Barrieren der Studierenden 
treffen auf die der ausrichtenden Institutionen. 

Es liegt nahe, dass die Reduzierung frauenspe-
zifischer Weiterbildungsmöglichkeiten aufgrund 
privater oder ökonomischer Zwänge eine ratio-
nalisierte Bestätigung der Grenzen des bildungs-
fernen Habitus von Studentinnen ist, auf den die 
Universität – unbewusst – rekurriert. Eine solche 
Entwicklung irritiert zunächst, insbesondere vor 
dem Hintergrund von Inklusionsbestrebungen 
und der Diskussion um Chancengleichheit und 
Partizipation. Jedoch greift sie die Praktiken 
des wirkungsmächtigen Habitus auf und ver-
weist Frauen auf die Grenzen des häuslichen 
Feldes der Reproduktionsarbeit, der Gegenent-
wurf zur Arbeitswelt. Im Rahmen ihrer Untersu-
chung „Barrieren in der Weiterbildung“ plädiert  
Regina Heimann (2009) für eine stärkere Be-
trachtung des Habitus, insbesondere bei Teil-
nehmenden weiterbildender Studiengänge. Der 
Habitus, verstanden als „inkorporierte Sozial-
struktur sowie als ein aus Erfahrungen generiertes 
System von Grenzen, ist ein einheitsstiftendes 
Erzeugungsprinzip aller Formen von Praxis“ 
(Bourdieu 1982: 283), das alle Lebensbereiche 
tangiert. Nicht nur für das Weiterbildende Stu-
dium FrauenStudien verweist der Rückgriff auf 
das Habituskonzept und die Theorie des sozialen 
Raums von Bourdieu (1982; 1993; 1997) auf 
das Zusammenspiel von Individuum und Gesell-
schaft. Es sieht nicht nur Geschlecht und Klasse 
als soziale Dimensionsmerkmale des Habitus, 
sondern nimmt auch die Universität als Ver-
mittler institutionalisierten kulturellen Kapitals 
in den Blick (vgl. Heimann 2009). Der Habitus 
bestimmt die soziale Position von Individuen und 
auch deren Zugang zu Bildung. Im Kontext von 
Bildungsbeteiligung ist er überaus wirksam und 
veränderungsresistent. Die Teilnehmenden der 
FrauenStudien verlassen durch die Aufnahme des 
Weiterbildenden Studiums weder ihren vorge-
schriebenen Lebensrahmen noch verändern sie 
ihre gesellschaftliche Lage. Sie suchen vielmehr 
eine Bestätigung der eigenen sozialen Position 
(vgl. Heimann 2009: 27). Dies läuft der Inkor-
porierung des Bildungskapitals zuwider, das die 
Universität zur Verfügung stellt. Die Verharrung 
begrenzt den eigenen Individualisierungswunsch 
der Studierenden und markiert gleichzeitig die 
Grenzen ihres sozialen Feldes. 

Vanessa Rumpold

Migration und Behinderung als habituelle Prägungen – ein Blick auf 
das Weiterbildende Studium FrauenStudien der Universität Bielefeld
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1.1  Die habituelle Prägung von Teilnehmenden 
mit Migrationshintergrund

Beobachtbar ist diese Konstitution zum Beispiel 
bei Personen mit Migrationshintergrund. Als 
ein Ergebnis der Auswertung von Beratungsge-
sprächen wurde eine geringe Beteiligung die-
ser Studierendengruppe in Seminaren benannt. 
Ferner berichten diese Personen über Schwie-
rigkeiten beim Verständnis der Seminarinhalte. 
Manche artikulieren Unsicherheiten und Ängste 
und formulieren den Eindruck, es würde ihnen 
im Weiterbildenden Studium „zu viel“. Auch 
werden von den Lehrenden der FrauenStudien 
Sprachbarrieren in Form von Ausdrucksschwierig-
keiten bei Wortmeldungen beobachtet. Diese 
sozialen Situationen sind für die Studierenden 
unangenehm und schambehaftet; eine Reaktion 
durch Vermeidung ist daher nachvollziehbar. Die 
Teilnahme an den FrauenStudien ist für Einzelne 
zudem mit Mehrausgaben für Übersetzungen 
verbunden, beispielsweise bei Hausarbeiten. Fer-
ner berichten Teilnehmende über einen höheren 
Zeitaufwand sowie über niedrige Frustrations-
toleranz beim wissenschaftlichen Schreiben. 
Hausarbeiten werden zuerst in der Muttersprache 
verfasst, anschließend ins Deutsche übersetzt 
und die Aussprache für ein anschließendes Re-
ferat mehrfach geprobt. Auffallend ist, dass Teil-
nehmende mit Migrationshintergrund eine hohe 
Studienmotivation aufweisen und den genann-
ten Mehraufwand auf sich nehmen. Außerdem 
fungieren Mitstudierende häufig als Mentorin-
nen. Ein Beispiel dafür sind Erklärungen und 
Unterstützung bei Gruppenarbeiten. Lehrende 
der FrauenStudien heben hervor, dass kollegiale 
Unterstützung durch Mitstudierende ein kon-
stituierendes Element von Seminarsitzungen ist, 
das weder problematisiert noch als besonders 
aufwendig beschrieben wird. Dadurch entsteht 
der Eindruck, dass die Aufnahme von Personen 
mit Migrationshintergrund in die Studierenden-
gruppe relativ leicht gelingt. 
Der Habitus der Teilnehmenden mit Migrations-
hintergrund weist eine hohe Affinität zu kultu-
rellem Kapital auf. Jedoch kann ihr verge-
schlechtlichter und traditionalisierter Habitus 
nicht allein durch den Beginn einer universitären 
Weiterbildung verändert werden, da sie Begren-
zungen erfahren, welche die Nutzung des neu 
erworbenen kulturellen Kapitals einschränken 
(vgl. Heimann 2009: 27). Da es sich beim Habi-
tus um eine inkorporierte Sozialstruktur handelt, 
reicht eine kognitive Entscheidung zur Aufnahme 
einer Weiterbildung nicht aus: vielmehr reagiert 
das Individuum trotz neuer (wissenschaftlicher) 
Erkenntnisse auf der unbewussten habituellen 
Ebene, die auf die symbolische Gewalt gesell-
schaftlicher Herrschaftsstrukturen rekurriert (vgl. 

Heimann 2009: 336). Dies führt zu begrenzten 
Handlungsweisen sowie zu einer Diskrepanz 
zwischen (Wunsch-)Denken und Handeln (vgl. 
Heimann 2009: 336). Viele der Teilnehmenden 
mit Migrationshintergrund wünschen sich nicht 
nur den Abschluss des Weiterbildenden Studiums, 
sondern auch die Aufnahme eines Regelstu-
diums. Die habituelle Prägung – und oftmals 
auch die Überzeugung der höheren Wertigkeit 
von und Zuständigkeit für Familie – ist jedoch 
so wirkmächtig, dass die Transformation univer-
sitären Kapitals häufig misslingt. Viele Studie-
rende mit Migrationshintergrund reagieren auf 
den Wissenserwerb mit Selbstausschluss und 
brechen ihr Studium ab. Prengel (1993) fasst 
zusammen, dass sich vor allem die Bereiche der 
Feministischen oder Interkulturellen Pädagogik, 
zu denen auch die FrauenStudien zählen, mit 
der Verschiedenheit von Lerngruppen befassen 
(müssen). Beiden Konzepten sei die „histori-
sche Erfahrung von Etikettierung und Diskrimi-
nierung“ (Prengel 1993: 16) gemein. Aufgrund 
der Kreuzung verschiedener Machtachsen 
(vgl. Hornscheidt 2007), hier Geschlecht und 
Migration, sind insbesondere Migrantinnen 
von Ausgrenzung betroffen. Dies gilt nicht nur 
für die erlebten Sprachbarrieren, sondern auch 
für die traumatische Wanderungserfahrung, ein 
elementarer Bestandteil ihrer habituellen Prä-
gung. Krauss (1998) beschreibt, dass dadurch 
Grenzen erfahren werden, die sehr intensiv und 
schmerzlich sind: Allein das Denken an die Grenze  
oder einen Abschied würde bei Migrantinnen 
aus allen Jahrhunderten intensive Stimmungen 
und Gefühle auslösen, die tief von archaischen 
Urängsten geprägt seien (Krauss 1998: 63). 
Grinberg und Grinberg (1990) konstatieren, dass 
sich die Entwicklung eines Menschen metapho-
risch als eine Abfolge von Migrationen deuten 
lasse, bei der sich der Mensch immer weiter 
von seinen Primärobjekten entferne und damit 
auch von der Versorgung durch die Nabelschnur  
(Grinberg/Grinberg 1990: 207). Frühere Erfah-
rungen mit Trennung und Individuation in 
Kindheit und Jugend sind entscheidend für den 
späteren Umgang mit Grenzen und Wande-
rungserfahrungen. Eine tatsächliche Migration 
aktiviert frühe schmerzhafte Trennungserfah-
rungen. Erschwerend wirken sich belastende 
soziale Faktoren der Migration aus, die trauma-
tisieren können (vgl. Krauss 1998: 63). Ein Bei-
spiel dafür ist Isolation. Entsprechende Erfahrun-
gen können besonders aufwühlend sein, wenn 
die Grenzüberschreitung nicht freiwillig geschah, 
sondern aus Flucht oder Verbannung resultiert 
(vgl. Krauss 1998: 63). 
Auf der praktischen Ebene manifestieren sich  
diese Erfahrungen wie folgt: Manche Migrantinnen  
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trauen sich den Abschluss der FrauenStudien 
nicht zu, obwohl die Studienmotivation, wie be-
schrieben, sehr hoch ist. Der Rückzug aus dem 
Studium in die Familiensphäre verstärkt das 
Minderwertigkeitsgefühl und ist gleichzeitig ein 
Ausdruck des kleinbürgerlichen Habitus (vgl. 
Heimann 2009). Aus dieser Perspektive heraus 
sind Studienabbruch und Isolationserfahrungen 
nicht nur Teile eines schmerzhaften Trennungs-
erlebens, sondern eine biografische Reinszenie-
rung. Die früheren Erfahrungen manifestieren 
sich in der erschwerten Studiensituation und 
werden fortlaufend wiederholt.

1.2 Psychische Behinderung und Habitus
Heimann (2009) beschreibt das Auftreten von 
Krankheiten als Ausdruck eines inneren habitu-
ellen Widerstandes (284). Die darin implizite –  
unbewusste – Anerkennung von Grenzen be-
ruht auf dem Wirken symbolischer Gewalt (vgl. 
Bourdieu 2001; 2005), die auf das Zusammen-
spiel von äußerem und innerem Zwang setzt, um 
wirksam zu sein (vgl. Heimann 2009: 284). Diese 
praktische, stillschweigende Akzeptanz von Be-
grenzung geht oft mit einer körperlichen Emp-
findung einher (vgl. Heimann 2009: 284). Dies 
ist insbesondere bei Teilnehmenden mit psychi-
schen Behinderungen wahrnehmbar. Ihre Behin-
derungen werden dabei nicht nur als körperliche, 
seelische oder geistige Beeinträchtigung ver-
standen, sondern auch als soziale Folgen in der 
Form mangelnder Partizipationsmöglichkeiten 
(vgl. WHO 2001). Die Weltgesundheitsorgani-
sation (WHO) bezieht drei Begriffe in ihre Defini-
tion von Behinderung ein:

1.  impairment (Schädigung)
  Mängel der anatomischen, psychischen oder 

physiologischen Funktionen und Strukturen 
des Körpers

2. disability (Beeinträchtigung)
  Funktionsbeeinträchtigung oder -mängel 

aufgrund von Schädigungen, die typische 
Alltagssituationen behindern oder unmöglich 
machen

3. handicap (Behinderung)
  Nachteile einer Person aus einer Schädigung 

oder Beeinträchtigung (vgl. WHO 2001)

Die Auswertung von Beratungsgesprächen in den 
FrauenStudien zeigt, dass die Teilnehmenden Be-
einträchtigungen aufweisen, aus denen entspre-
chende Behinderungen resultieren. Die Studie-
renden äußern, unter anderem an Depressionen 
oder an Suchtproblematiken zu leiden, die eine 
mehrjährige psychotherapeutische Begleitung 
erfordern. In diesem Kontext erwähnen sie auch 
die eigene Co-Abhängigkeit bzw. suchtfördern-

des Verhalten gegenüber Familienmitgliedern. 
Ferner werden in Beratungsgesprächen Ess-
störungen thematisiert. Die 20. Sozialerhebung 
des Deutschen Studentenwerks eröffnet, dass 
7 % aller Studierenden an Hochschulen durch 
eine chronische Krankheit oder eine Behinderung 
im Studium beeinträchtigt sind (vgl. Middendorf 
et al. 2013). Davon fühlen sich 45 % aufgrund 
einer psychischen Beeinträchtigung oder einer 
chronisch-somatischen Erkrankung (20 %) ein-
geschränkt (vgl. Middendorf et al. 2013). Für die 
Mehrheit der Teilnehmenden der FrauenStudien 
gilt, dass ihre Beeinträchtigung nicht sichtbar ist. 
Diese Tendenz wird auch durch die 20. Sozial-
erhebung für Regelstudierende bestätigt (vgl. 
Middendorf et al. 2013). Häufig dominiert die 
Vorstellung einer Rollstuhl fahrenden Person das 
Bild von Behinderung an der Hochschule (vgl. 
Schindler 2014). Diese Sicht ist heute faktisch 
nicht mehr zutreffend. Die Teilnehmenden der 
FrauenStudien sehen sich beispielsweise über-
wiegend mit kommunikativen, organisatorischen 
und didaktischen Barrieren (vgl. Middendorf et al. 
2013) konfrontiert.
Personen mit einer Beeinträchtigung oder Be-
hinderung wehren – so zeigt die Auswertung in 
den FrauenStudien – wissenschaftliches Arbeiten 
vielfach ab. Vermehrt kommt es zu einer proble-
matischen Terminabstimmung und der Tendenz 
zur Absage von Terminen (z. B. bei Gruppenar-
beiten). Ferner berichten Lehrende der Frauen-
Studien über Schwierigkeiten der Teilnehmenden 
bei der Themenfindung im Kontext von Gruppen-
arbeiten oder über die Fluktuation in Seminaren.  
Dabei gelingt die Integration Einzelner in die 
Teilnehmendengruppe nicht immer und es kommt 
zur Absonderung seitens der Betroffenen sowie 
in Einzelfällen zur Abwehr bzw. Ablehnung durch 
Mitstudierende. Dies führt vielfach zu einem 
Ausstieg aus den FrauenStudien nach der Orien-
tierungsphase.
Des Weiteren wirken sich die aufgeführten As-
pekte auf die Mitarbeit der Teilnehmenden in 
Seminaren aus. Sie beschränkt sich bei einzelnen 
Betroffenen – so die Lehrenden der FrauenStu-
dien – oftmals auf das Zuhören. Erschwert wird 
ihre Lernsituation durch krankheitsbedingte Ab-
wesenheit. Lehrbeauftragte artikulierten einen 
zunehmenden Mehraufwand im Rahmen der 
Seminare und Betreuung der Studierenden. Die 
Lehrenden vergeben beispielsweise vermehrt 
Einzeltermine, um Lehrinhalte mit den Teilneh-
menden zu vertiefen.
Die FrauenStudien an der Universität Bielefeld 
sind ein weiterbildendes Studium, das sich mit 
verschiedenen Dimensionen von Heterogenität 
seitens der Teilnehmenden konfrontiert sieht. 
Diese beeinflussen die Studiensituation und den 
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Studienerfolg maßgeblich und sind damit Teil der 
universitären Realität, der in inklusiven Studien-
konzepten Rechnung getragen werden muss, 
insbesondere durch die Verbesserung bildungs-
bezogener Rahmenbedingungen (vgl. UNESCO 
2009: 7). Die Diskussion um Inklusion an Hoch-
schulen befindet sich (noch) in ihren Anfängen 
und orientiert sich an dem Verständnis eines ge-
meinsamen Lebens, Lernens und Zusammenar-
beitens von Menschen mit all ihrer Heterogenität 
(vgl. Knauf 2014). 

2  Die FrauenStudien als habitussensibles 
und inklusives Hochschulkonzept

Als Konsequenz aus den beschriebenen Verän-
derungen wurden die FrauenStudien im Winter-
semester 2015/16 modularisiert. Die neue 
Studienstruktur passt sich stärker als bisher an 
die Bedürfnisse der Teilnehmenden an. Module 
erleichtern beispielsweise die Möglichkeit zur 
Aufnahme eines erziehungswissenschaftli-
chen Bachelorstudiums. Die Erweiterung der  
FrauenStudien in Richtung Inklusion erfordert 
aber auch die Berücksichtigung habitueller Prä-
gungen als Grundlage akademischer Bildungs-
prozesse. Durch sie erfährt das Individuum 
Chancen und Grenzen im Rahmen der Akkumu-
lation institutionalisierten kulturellen Kapitals. 
Inklusion bedeutet nicht die Anpassung des 
Individuums an universitäre Rahmenbedingun-
gen, sondern die Bereitstellung individualisier-
ter Angebote durch die Universität, welche die 
Habitustransformation der Studierenden unter-
stützen, die Inkorporierung des neu erworbenen 
Kapitals flankieren und Barrieren durchlässiger 
machen. 
Die Faktoren Beruf, Status, Geschlecht, Ethnie 
und Alter bilden die Grundlage für die Beteiligung 
an Weiterbildung, wobei die Kumulation weiter-
bildungshemmender Faktoren das Beteiligungs-
ausmaß bestimmt (vgl. Brüning 2002). Dazu ge-
hört beispielsweise eine längere Familien phase. 
Als benachteiligte Gruppen gelten Arbeitslose, 
Frauen, Migrantinnen und Migranten sowie Per-
sonen mit (psychischen) Beeinträchtigungen, 
deren Benachteiligung bislang nicht nachhaltig  
reduziert werden konnte (vgl. Heimann 2009: 91).  
An dieser Schnittstelle setzt die Umstrukturie-
rung der FrauenStudien an. Dazu gehört die 
Schaffung von Rahmenbedingungen, die benach-
teiligende Strukturkategorien wie Geschlecht, 
Ethnie, Beeinträchtigung und Behinderung sowie 
den milieu- und geschlechtlich geprägten Habi-
tus berücksichtigen und eine „beharrliche und 
stringente Gegenkonditionierung“ (Bourdieu 
2001: 220) ermöglichen. Beispiele sind indivi-
dualisierte Beratungs- und Betreuungsangebote 

sowie ein entsprechendes Vorgehen der Lehre 
innerhalb der FrauenStudien. Aus den Aspekten 
der Migration und der Behinderung resultiert ein 
erhöhter Beratungsbedarf der Teilnehmenden, 
dem mit einem zeitlichen Mehraufwand bei ihrer 
Betreuung innerhalb und außerhalb des Semi-
nars begegnet wird.
Für die FrauenStudien bedeutet die Teilnahme 
von Studierenden mit Migrationshintergrund, 
psychischen Beeinträchtigungen oder Behinde-
rungen eine Restrukturierung und Flexibilisie-
rung ihrer Angebote. Dazu zählen Sprachkurse 
und Lesezirkel zum Verständnis wissenschaftli-
cher Texte sowie Kurse zum Abbau von Schreib-
blockaden im Studium. Auch wird die stärkere 
Einbindung der Mitstudierenden im Seminarkon-
text relevant (Peer Learning). Ferner gewinnen 
individualisierte Arbeitsformen und individuali-
siertes Material im Seminar an Bedeutung. 
Dazu werden beispielsweise Absprachen und 
Zeitfenster für Referate den Bedürfnissen der 
Teilnehmenden angepasst. Vermehrt wird auch 
auf das sogenannte Team Teaching, ein Ele-
ment aus der Sonderpädagogik, zurückgegriffen  
(vgl. Lütje-Klose/Willenbring 1999): Personen 
verschiedener Professionen sind im Seminar an-
wesend und unterstützen die Lehre gemeinsam. 
Dazu kommt perspektivisch der Aufbau eines 
Mentoring-Konzeptes für die Teilnehmenden, bei 
dem Studierende höherer Fachsemester Patinnen 
und Paten für die Gruppe der Erstsemesterstu-
dierenden sind. Genauso gewinnt die Partizipa-
tion der Teilnehmenden an der Studienstruktur 
an Bedeutung, nicht nur durch die seit Beginn 
der FrauenStudien bestehende studentische  
Interessenvertretung, sondern auch durch das 
Äußern konkreter Anliegen an den Förderver-
ein der FrauenStudien, wie beispielsweise der 
Wunsch nach finanzieller Unterstützung. Zusätz-
lich spielt auch der Umgang mit Nachteilsaus-
gleichen an der Universität eine Rolle. Sie sind 
ein wirksames Mittel, um beeinträchtigungs-
bedingte Schwierigkeiten mit zeitlichen oder 
formalen Vorgaben in Studium und Prüfungen 
auszugleichen, beispielsweise durch Zeitverlän-
gerung bei Prüfungen oder Aufhebung der An-
wesenheitspflicht (vgl. Schindler 2014). In der 
Studienrealität sind sie aber nur wenig bekannt 
und werden, selbst wenn die Studierenden sie 
kennen, selten genutzt (vgl. Schindler 2014). 
Diese wollen sich nicht offenbaren in einer Um-
gebung, in der Leistungsfähigkeit und Eliteden-
ken eine besondere Rolle spielen (vgl. Schindler 
2014) und damit auch der bürgerliche bildungs-
nahe Habitus. Der Verzicht auf Nachteilsaus-
gleiche und eine entsprechende Beratung wird 
insbesondere von Studierenden mit psychischen 
Beeinträchtigungen mit der Angst vor Stigma-
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tisierung und Diskriminierung (vgl. Deutsches 
Studentenwerk 2012, zit. n. Schindler 2014) be-
gründet. Die Mitarbeitenden der FrauenStudien  
setzen aufgrund dieser Gemengelage eine Bera-
tung zu Nachteilsausgleichen schon vor der Im-
matrikulation an, im Erstgespräch vor Studien-
beginn. Die geringe Nutzung ist zudem als Teil 
des Habitus anzusehen. Die Abwehr des Nach-
teilsausgleichs verhindert das Ankommen in der 
Rolle der Studierenden und damit die Inkorpora-
tion des Bildungskapitals. Die geringe Nutzung 
verweist außerdem auf das Schamerleben der 
Studierenden: Sie verzichten auf Ausgleichsmög-
lichkeiten aus Sorge vor einer öffentlichen Kon-
frontation und Reduzierung der eigenen Person 
auf einen gefühlten Mangel.
Eine habitussensible Sichtweise auf die Wider-
stände bei der Terminfindung, dem Besuch von 
Seminaren, nicht genutzten Nachteilsausgleichen 
oder dem subjektiven Erleben von Isolation und 
Scham bedeutet, sie als Ausdruck der habi tuellen 
Prägung zu verstehen, nicht als Fehlleistung des 
Individuums. Diese Sichtweise ist ein zentraler 
Punkt der Inklusionsbestrebungen (vgl. Bleckmann/ 
von Saldern/Wolfangel 2012).

3 Perspektiven

Das Habituskonzept ist – einen verstehenden 
Zugang zum Individuum vorausgesetzt – als 
wertvolle Ergänzung des Inklusionsdiskurses zu 
gewichten. Dieser Auffassung folgend werden 
Dimensionen wahrgenommener Verschiedenhei-
ten wie kulturelle Zugehörigkeit, soziales Milieu, 
Religion, Alter, Gender und Befähigung bzw. 
Behinderung auf der Basis einer anerkennenden 
Haltung als perspektivengebundene und durch 
Handeln beeinflussbare Konstrukte, nicht als 
feststehende Eigenschaft Einzelner oder Gruppen  
betrachtet (vgl. Seitz 2011). Jedoch geht es – für 
Studierende und insbesondere für Lehrende –  
auch um das Verstehen der Beharrlichkeit des 
Habitus, die sich in Form von Widerständen ma-
nifestiert.
Dementsprechend benötigen Lehrende an einer 
inklusiven Universität Sensibilität für die Analyse  
von Situationen, in denen Partizipation oder 
Lern- und Entwicklungsprozesse Einzelner durch 
(habituelle) Barrieren eingeschränkt oder ver-
hindert werden. Zudem brauchen sie einen Blick 
für das Unbewusste von Organisationen (vgl. 
Erdheim 1982) und deren Abwehrmechanismen 
wie Ökonomisierung oder Rationalisierung, die 
sich beispielsweise auf die fremde, angstauslö-
sende Klientel und deren Zugangsproblematik 
beziehen und die Grenzen der Organisation 
tangieren. Zudem erfordert die Lehrtätigkeit in 
inklusiven Settings Selbstreflexion und die Fähig-

keit der Selbstthematisierung, also grundle-
gende Kenntnisse psychosozialer Beratung. Die 
Inklusion weiblicher, beeinträchtigter und zuge-
wanderter Personen erfordert ein Umdenken: Im 
Idealfall integriert die Organisation Universität 
das Fremde in das Eigene, findet einen Weg der 
Reflexion und ermöglicht den Studierenden den 
Abbau von Zugangsbeschränkungen bis hin zur 
Aufnahme eines Regelstudiums. Dieser Prozess 
ist ein wichtiger Schritt, vermag aber nicht allein 
den Zugang zu Bildungsangeboten an der Uni-
versität zu erleichtern. Es bleibt eine hohe Barri-
ere, die im Individuum tief verwurzelte habituelle 
Überzeugung der Studierenden, nicht an die 
Universität zu gehören. Dieser Auffassung kann 
nicht ausschließlich durch den Abbau studien-
relevanter Barrieren begegnet werden, sondern 
vielmehr durch die Erkenntnis der Wirkungs-
macht des eigenen Habitus und der entsprechen-
den Abwehrstrategien. Eine Annäherung daran 
geschieht in den FrauenStudien durch sukzessive 
Reflexion in haltenden Beratungsformaten wie 
Supervision für Teilnehmende und Lehrende, 
die eine Auseinandersetzung mit divergieren-
den Rollen und deren Integration ermöglichen 
und eine Habitustransformation anregen (vgl.  
Rumpold 2015). 
Sie ist unter anderem eine Frage der Ökonomi-
sierung, aber auch der für Studierende bestmög-
lichen individuellen Entwicklung und Unterstüt-
zung. Die Ausgestaltung und Weiterentwicklung 
reflexiver Formate kommt in hochschulischen 
Inklusionsbestrebungen zum Tragen oder auch 
zum Erliegen. „Der Institution FrauenStudien 
kann demnach allenfalls die bescheidene Aufga-
be der Entschleierung zufallen, welche teilweise 
auf erhebliche Widerstände stößt und von den 
Teilnehmenden nicht grundsätzlich wohlwollend 
aufgenommen wird, da die Konfrontation mit 
den sozialen Begrenzungen Angst und Scham 
auslöst“ (Heimann 2009: 339). Eine habitussen-
sible Sichtweise auf Migration und Behinderung 
im universitären Kontext bedeutet demzufolge, 
„Feinregulierungsfunktionen“ (Wittpoth 1995: 76)  
zu verstehen und zu nutzen.
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Anne Schlüter, Renate Petersen

Mentoring als Chance: „Wenn jemand erlebt hat, was es bedeutet, 
wertschätzend begleitet zu werden, der lernt etwas fürs Leben.“
 
Ein Gespräch über Mentoring

Anne Schlüter: Ich kenne Sie nun schon mindes-
tens zehn Jahre und so lange sind Sie doch schon 
im Mentoring beschäftigt, oder noch länger? 

Renate Petersen: Ich hab 2002 an der UDE 
angefangen und 2004 mit Mentoring begonnen. 
Das sind dann doch schon zwölf Jahre [lacht], in 
denen ich mich mit Mentoring beschäftige.

Vielleicht können Sie sich zurückerinnern, wie das 
zu Beginn war, mit welchen Vorstellungen, mit 
welchen Zielen das Mentoring angefangen hat.

Ja, also das große Thema, was uns damals 
bewegt hat, war die vorherrschende Unterreprä-
sentanz von Frauen in akademischen Führungs-
positionen. Und wir wussten, dass es immer 
informelle Männernetzwerke gegeben hat, es 
diese aber für Frauen nicht gibt. Und dann gab 
es in England und auch damals in Bezug auf die 
MINT-Fächer schon Mentoring für Frauen. Wir 
haben aus dem Landesförderprogramm Mittel 
beantragt und für die Medizinische Fakultät ein 
spezielles Programm für Frauen aufgelegt. Nur 
für Frauen. Für Postdoktorandinnen und ein Pro-
gramm für Doktorandinnen in Kooperation mit 
den anderen beiden (Ruhr-)Universitäten hier, 
als Cross-Mentoring-Programm. So sind wir ge-
startet und unsere Intention war, dass wir Frauen 
unterstützen wollten und ihnen die Möglichkeit 
geben wollten, informelles Wissen über Struktu-
ren und Spielregeln im Wissenschaftsbetrieb zu 
erhalten. Wir haben ihnen einfach Mentorinnen –  
anfangs waren es nur Mentorinnen, danach wur-
den es auch Mentoren – an die Hand gegeben, 
die sie – ja, praktisch wie das bei Männern auch 
gewesen ist – in einem persönlichen, von Ver-
trauen getragenen, Verhältnis unterstützen. Ja. 
Wo sie auch näherungsweise so sein können, wie 
sie sind, und auch über ihre Ängste sprechen kön-
nen und ihre Unsicherheiten, vor allen Dingen, 
und auch ihr Nicht-Wissen offenbaren können, in 
diesem angstfreien Raum. Das war also für uns 
einfach wichtig und wir haben ja seinerzeit auch 
schon angefangen mit kompletten Programmen, 
also praktisch als Paket, haben wir den jungen 
Leuten dies angeboten. Wir haben drei Module, 
ein Mentoring, ein One-to-One-Mentoring, ein 

Seminarprogramm und Netzwerkaktivitäten. 
Erst später sind wir dann dazu gekommen, dass 
wir zusätzlich, noch in diesem jeweiligen Durch-
lauf, Kleingruppen von Mentees gebildet haben, 
und das hat sich als sehr, sehr, sehr positiv he-
rausgestellt; als Peers.

Und Sie haben ja eine ganze Strecke jetzt hinter 
sich, wie sieht das denn heute aus, hat sich Ihr 
Konzept bewährt? 

Aus meiner subjektiven Sicht, ja. Wenn ich mir 
die Rückmeldungen angucke, ja. Es gibt Rückmel-
dungen, es gibt natürlich Zufriedenheitsevalua-
tionen, die wir am Ende des Programms immer 
machen, und es gibt natürlich unendlich viele, die 
ich auch führe, und unendlich viele persönliche 
Feedbacks, die ich zu dem Programm bekomme. 
Und ich schließe aus so Sätzen wie: „Es hat mich 
unendlich motiviert, es hat einen enormen Schub 
gegeben: Mein Profil ist jetzt etwas schärfer ge-
worden, ich weiß jetzt, wie ich nächste Schritte 
gehe. Ich bin nicht mehr alleine, sondern ich 
habe hier meine anderen Peers und eben eine 
Mentorin oder einen Mentor, den ich auch jetzt 
immer noch fragen kann“. Ja. Also alles insge-
samt gesehen, mit zusätzlichen Inhalten, die 
praktisch aus den Seminaren noch kommen, also, 
es gibt letztendlich bestimmte Bildungsauswir-
kungen; Wirkungen von Bildungsprogrammen,  
wo ich sagen kann, das hat die Mentees auch 
noch sehr, sehr unterstützt.

Was sind das denn für Angebote, für Inhalte, die 
so wichtig sind in diesem Mentoring? Die dann 
zu solchen Aussagen führen? Was passiert da?

Ja. Das, was da passiert, ist, dass sie etwas 
wie eine Erdung erfahren. Sie bewegen sich nicht 
mehr auf Wolken und wissen nicht mehr genau, 
wo sie jetzt praktisch hintreten, sondern sie ha-
ben ein Netz erhalten. Und das gibt einem eine 
ganz positive, subjektive Befindlichkeit und aus 
der heraus entwickeln sich auch Motivation und 
Zutrauen, nächste Schritte gehen zu können. Ja. 
Und die Wahrscheinlichkeit abzubrechen wird 
dadurch auch einfach geringer. 

Dr. Renate Petersen.

Prof. Dr. Anne Schlüter.
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Nun gibt es natürlich Leute, die sagen, ich brauch 
kein Mentoring, ich kann das auch so. Was haben 
Sie für Mentees in solchen Programmen? Muss 
man da unterstellen, dass das per se Menschen 
sind, die unsicher sind oder nicht wissen, wo es 
lang geht? 

Nun hab ich noch nie jemanden erlebt, der ge-
sagt hat: Ich brauche kein Mentoring. Und wenn, 
dann würde ich denken, das sind Leute, die in dem 
persönlichen Umfeld ganz viel Informationen ha-
ben. Also, ich habe in der Medizin die eine oder 
andere oder den einen oder anderen, jetzt haben 
wir inzwischen auch Männer, Mentee, wo ich in 
der Bio grafie lese, dass die aus einer Professo-
renfamilie kommen. Gut, die kommen trotzdem. 
Ja, sie denken nicht, dass sie Defizite in ihrer Per-
son haben. Das denken sie so nicht. Sondern sie 
nehmen schon wahr, dass sie ganz viele Dinge 
einfach nicht wissen, dass sie sich Unterstützung 
holen wollen, was ich persönlich absolut richtig 
finde. Es ist ein kompetentes Verhalten, sich Hilfe  
zu holen. Aber es gibt Frauen, die auch sagen: 
Ich brauche das nicht, möchte keine besondere 
Förderung haben; meine Leistungen sind so gut –  
sagen sie dann nicht, ich werde schon entdeckt 
und man wird es schon sehen –, genau das sagen  
sie nicht, weil sie zu dem Zeitpunkt, wo sie das 
denken, noch nicht erkennen können, dass sie 
nicht entdeckt werden. Wenn sie bienen fleißig, 
wie einer der Medizinprofessoren mal sagte, ar-
beiten und darauf warten, dass einer kommt und 
sagt, möchtest du nicht Professorin werden?  
Passiert nicht! Ja, also sie merken erst später, dass 
es schon so etwas wie eine ungleiche Verteilung 
von Stellen gibt usw., das nehmen sie aber zu die-
sem Zeitpunkt noch nicht wahr. Weil sie auch als 
Studierende in der Regel die Universität als einen 
Ort der Geschlechtergleichheit wahrnehmen. Das 
ist das Spannende dabei und dass da irgendetwas 
anders ist, das erleben sie erst später. Und wenn 
ihnen manchmal irgendwelche merkwürdigen Sa-
chen passieren, dann schreiben sie die sich zu und 
im Mentoring-Programm haben sie die Gelegen-
heit, das nochmal mit anderen zu reflektieren und 
praktisch die strukturelle Verortung der Ursachen 
zu erkennen.

Ich finde das sehr klug, dass man sich eine Um-
gebung von Gleichen schafft, die Gleiches wollen, 
mit denen man sich auseinandersetzen kann, mit 
denen man etwas teilt, vor allen Dingen auch ein 
Ziel. Ich denke, ein ganz wichtiger Schritt ist, sich 
wirklich die Bedingungen zu schaffen, die dann 
eine Karriere an der Hochschule ermöglichen, eine 
Umgebung, die einem gut tut, die einen wachsen 
lässt oder auch merken lässt, wo dann nochmal 
Erkenntnisse zu gewinnen sind. Was Sie schon an-

gedeutet haben, kommt es sicherlich darauf an, 
dass man die richtige, für sich passende Mentorin 
oder Mentor findet. Können Sie sagen, wie das 
mit dem Matching funktioniert? Worauf da zu 
achten ist und wie das läuft? 

Da haben wir eine Entwicklung gemacht. Wir 
haben ganz am Anfang über das Rektorat unse rer 
Universität einen Brief an alle Lehrstuhlinhaberin-
nen geschickt mit der Bitte, sich an dem Programm, 
was wir dann vorgestellt haben, als Mentorin zu 
beteiligen, um die jungen Frauen zu fördern. Wir 
hatten einen gewissen Pool. Und haben dann die 
Bewerbungen angesehen, die einzelnen Gesprä-
che mit den Mentees geführt und haben praktisch 
versucht, Passungen herzustellen. Also geguckt, 
was macht die Mentee, was hat sie für Ziele, wo 
möchte sie hin und was kann die Mentorin bieten. 
Dann haben wir versucht, das zusammenzubrin-
gen. Das hat in vielen Fällen sehr gut geklappt, 
aber das war auch manchmal nicht ganz so pas-
send. Dann sind wir im Laufe der Jahre dazu über-
gegangen, die Mentees mit in die Suche einzube-
ziehen, und wir haben natürlich auch gesagt, es 
sollte schon in gewisser Weise fachnah sein, aber 
es muss nicht unbedingt dieselbe Community 
sein. Es muss nicht aus der Geschichte unbedingt 
die mittelalterliche Geschichte sein, es kann auch 
die frühe Neuzeit sein. Weil man davon ausgeht, 
dass ihnen diese Menschen in dieser Community,  
dass sie ihnen eh schon bekannt sind über die 
Netze, die sie auch am Lehrstuhl haben. Trotzdem 
sind wir auch da offen. Wir sagen immer, gucken 
Sie doch mal, wenn Sie auf Kongressen sind, wer 
Ihnen da begegnet, oder sprechen Sie doch mal 
mit Kolleginnen, ob sie da eine Empfehlung haben 
und so weiter; wer sich da gut eignen würde. Ja, 
dann versuchen wir es. Aber es passieren trotz-
dem immer wieder Dinge, mit denen wir nicht 
rechnen. Also ich hatte zum Beispiel einmal eine 
Mentee, die wollte einen ganz besonders hoch-
rangigen Mentor haben; dafür musste sie nach 
Jena fahren [lacht]. Ja, und dieser Mann, der hatte  
eigentlich überhaupt keine Zeit. Der hat also quasi 
so zwischen Tür und Angel das Gespräch mit ihr 
geführt, obwohl sie extra weit angereist ist, und 
hat ihr dann aber auch mal angeboten, in das 
Doktorandenkolloquium mitzukommen und so 
weiter. Aber letztendlich, ihre Vorstellungen von 
Mentoring hat er überhaupt nicht erfüllt. Im An-
schluss an jedes Seminar, wo sich die Großgruppe 
auch immer trifft, mache ich immer noch eine Aus-
tauschrunde, wo alle Neuigkeiten aus den Mento-
ring-Beziehungen praktisch kommuniziert werden 
können. Also vom individuellen Wissen kommen 
wir dann zum kollektiven Wissen. Und da ist es 
dann immer spannend, was für Erfahrungen die 
einzelnen Mentees mit ihren Mentorinnen und 
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Mentoren machen. Ja, das ist natürlich schon so 
ein Auftritt bei so einem Mann, schon eine span-
nende Geschichte. Aber sie hat natürlich jetzt da-
durch, dass sie diese Kleingruppe hatte, trotzdem 
immer diese feste Bank gehabt. Sie hat sich also 
immer irgendwie eingebunden gefühlt.

Was für Ressourcen müssen denn Mentorinnen 
und Mentoren haben, um einen Mentee-Prozess 
zu begleiten über so eine längere Zeit?

Ja, zunächst einmal gilt es, eine gewisse kleine  
Ressource, nämlich Zeit, zu haben. Und da hören  
wir auch immer häufiger, in letzter Zeit sogar 
mehr, dass angefragte Mentorinnen und Mento-
ren absagen, weil sie sagen: Ich muss eine persön-
liche Grenze ziehen. Ich kann einfach nicht mehr 
machen. Also, ich habe schon so und so viele Dok-
toranden, zwei Postdocs – aber ich schaffe es ein-
fach nicht mehr. Das ist die erste, und damit ein-
hergehend natürlich auch die große Bereitschaft, 
so etwas gerne machen zu wollen. Jetzt können 
wir nicht voraussetzen, dass sie eine professionelle  
Beratungsausbildung haben; und wir müssen im-
mer damit rechnen, dass sie es so machen, wie sie 
meinen, dass es gut ist. Dann ist es erst einmal 
schon gut, weil sie es gut machen wollen. Ich bin 
auch immer dazu übergegangen, in den Einfüh-
rungsseminaren genau darauf hinzuweisen, dass 
sie es alle gut machen wollen, aber es je in ihrer  
spezifischen Weise tun. Das ist zum Teil sehr 
unterschiedlich zu dem, was eine professionelle 
Beraterin/ein professioneller Berater macht, die 
praktisch mit dem Mentee oder mit der oder dem 
zu Beratenden den Weg für ihn, für sie suchen. 
Das ist der große Unterschied. Es passiert einfach 
oft, dass die Mentoren denken: „So wie ich das 
gemacht habe, ich bin ja so erfolgreich geworden, 
und wenn die das so macht, dann kommt sie an“.

Ja gut, ich meine, die Zeiten verändern sich natür-
lich. Die Menschen verändern sich und das, was 
man selbst gemacht hat, muss für andere nicht  
passen – das ist eigentlich klar. Also ich denke 
schon, heute wird ja häufig der Vorschlag ge-
macht, wenn jemand als Mentor/Mentorin in 
Funktion treten will, dass man empfiehlt, eine 
Qualifizierung dafür zu machen. Ich denke, das 
nimmt auch mehr zu, weil die Ansprüche natürlich 
generell gewachsen sind, was Karriere betrifft, was 
Förderung betrifft. Am Anfang haben wir immer 
von Weitergabe von Erfahrungen geredet. Aber ich 
habe den Eindruck gewonnen, dadurch, dass die 
Ansprüche gewachsen sind, dass das, was sie mit-
bringen, vielleicht auch nicht mehr ausreichend ist. 
Sodass man dann immer sagt, wir brauchen spe-
ziell ausgebildete Mentorinnen und Mentoren, die, 
was dann die Beratung angeht, die Entwicklungs-

prozesse, wenn sie diese begleiten sollen, dass sie 
das auch noch besser machen können.

Wir haben ganz am Anfang auch schon einmal 
ein Seminar angeboten. Wir haben es genannt: 
„Zur Professionalisierung der Beratungskompe-
tenz für Mentorinnen“. Es ist einfach nicht zustan-
de gekommen, weil sich zu wenig angemeldet ha-
ben. Dann haben wir immer mal wieder versucht, 
etwas für Mentorinnen und Mentoren anzubieten. 
Im Rahmen einer Tagung haben wir einen Men-
toren- und Mentorinnen-Tisch anbieten wollen, 
wo es zu einem Austausch hätte kommen können. 
Auch selbst das ist nicht wirklich zustande gekom-
men, weil die Mentorinnen und Mentoren einfach 
zu wenig Zeit haben. Und weil sie das ehrenamtlich 
machen. Außerdem sind sie eigentlich qua Rolle ja 
auch schon Bera tende, weil sie ja die Doktoranden 
und die Studierenden beraten müssen. Da sind wir 
nicht sehr erfolgreich, mit diesem Ansinnen, dass 
sie ihre Beratungskompetenz professionalisieren. 

Die Idee war ja immer, wenn es denn Führungs-
positionen sind, haben sie in irgendeiner Form 
auch Führungskompetenzen, was dann Beratung 
einschließt oder Mentoring eigentlich vom Selbst-
verständnis einschließen müsste. Aber wir wissen 
natürlich, dass es da große Unterschiede gibt. Ei-
nige sehen sich gar nicht in dieser Rolle als Füh-
rungsperson oder als Mentor für Mitarbeiter oder 
Mitarbeiterinnen, sondern sie sehen einfach nur, 
dass sie Projekte akquirieren müssen oder lehren 
müssen. 

Ja, wobei wir die auch nicht alle persönlich ken-
nen. Also, wir haben ja ein Cross-Mentoring in der 
Ruhr-Region, da kann ich natürlich immer meine 
Kolleginnen in Bochum oder Dortmund fragen: 
„Kennst du die und die? Meinst du, sie eignet 
sich als Mentorin?“. Ja, dann sagt sie entweder: 
„Großartige Mentorin“ oder „Lass´ die Finger 
davon“. So, das ist das eine. In der Medizin ma-
chen wir das auch noch einmal anders, da haben 
wir tatsächlich einen Pool. Aber das ist ein Ein-
zel-Mentoring in einer Fakultät und da haben wir 
einen sehr engagierten Beirat; und diese Mitglie-
der dieses Beirats, die kennen jede Kollegin und 
jeden Kollegen. Wir sprechen beziehungsweise sie 
sprechen auch gezielt an. Wir haben inzwischen 
nach zwölf Jahren, wenn ich das so sage, Ausfälle, 
klingt das so hart, also keine mehr dabei, wo wir 
denken: Sie eignen sich nicht.

Okay, das ist ein Pool ausgesuchter Mentorinnen 
und Mentoren heute.

Ja, das ist so ein Pool, der auch immer wieder 
erweitert wird, das ist auch das Großartige: Wir 
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hatten zu Beginn zwei Professorinnen und vier 
habilitierte Wissenschaftlerinnen in der Medizin, 
inzwischen haben wir 56 weibliche Fakultäts-
mitglieder, die dafür infrage kommen. Es werden 
auch immer mehr Frauen eingestellt. Von daher 
haben wir wirklich sehr viele neue Professorinnen, 
die das mit sehr großer Freude und sehr großem 
Engagement machen. 

Wir haben viele Mentoring-Programme an dieser 
Universität, die vor vielen Jahren für alle Fakultä-
ten als Mentoringsystem eingeführt wurden. Und 
es gibt natürlich immer die Diskussion, wann fängt 
man damit an? Dass man dann nicht nur an die 
Promovierenden denkt, sondern eben auch schon 
vorherige Übergänge begleitet. Damit war die 
Frage verbunden: Können ältere Studierende, zum 
Beispiel aus dem Master, die Bachelor-Studieren-
den in dieser Form ‚mentorieren‘? Dadurch, dass 
wir keine Diplom-Studien gänge mehr haben, wo 
man erwarten konnte, dass die älteren Semester 
doch schon einiges an Wissen weitergeben kön-
nen, ist diese Frage eher negativ zu beantworten: 
Wir haben heute den Eindruck, dass die älteren 
Studierenden keinen guten Überblick haben, was 
Berufsperspektiven angeht. Was können sie den 
Bachelors erzählen oder was können sie mit de-
nen entwickeln? Daher habe ich mit einer Kollegin  
zusammen den Vorschlag gemacht, dass wir wis-
senschaftliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
eine Qualifizierung anbieten könnten, wo sie etwas 
über Mentoring erlernen und dort die Kompeten-
zen erwerben, die dafür auch brauchbar sind. Auch 
mit der Perspektive, dass sie diese für ihre eigene  
Hochschulkarriere, als Hochschullehrer und Hoch-
schullehrinnen, natürlich auch für sich gut nut-
zen können. Das Argument, was dann kam, war 
eigent lich, da kriegen wir ja noch mehr Aufgaben 
aufgedrückt als die, die wir sowieso schon haben. 
Ja, die wissenschaftlichen Mitarbeiter wehren sich 
dagegen, dass sie noch mehr arbeiten müssen, weil 
sie einschränkend dann schon gesagt haben, als 
Qualifikation nehmen wir das natürlich gerne mit, 
aber wenn wir die Arbeit dann machen sollen, das 
können wir kaum noch, weil wir haben ja schon 
so viele Aufgaben und wir müssen uns ja ständig 
weiterqualifizieren. Tja, wer macht es denn dann?

Was ist denn mit den Master-Studierenden, 
wenn man die entsprechend fortbildet?

Einige würden das wahrscheinlich machen, aber 
die Erfahrung der letzten Jahre war einfach so, 
dass es nur ganz wenige Interessierte gibt und 
dass die meisten eigentlich keinen Überblick 
mehr haben über das, was man beispielsweise 
mit einem Studium der Erziehungswissenschaften 
anschließend machen kann. 

Ja, okay. Aber gut, das könnte man ihnen 
natür lich beibringen. Ich würde da ja wieder ein 
Anreizsystem daran koppeln. Also, wenn ich die 
Master-Studierenden dafür gewinnen wollte, dass 
sie ein qualifiziertes Mentoring für die Bache lor- 
Studierenden anbieten, dann muss ich ihnen 
Anreize bieten – sonst machen sie es nicht. Auch 
auf mehreren Ebenen, vielleicht auch Punkte 
oder Credits und Zertifikate; ihnen aber auch 
klarmachen, wie sie das für ihre weitere Karriere 
werbewirksam einsetzen. Die Frage ist immer zu 
beantworten, was habe ich davon? 

Ja, genau. Sie sehen schon, dass sie damit etwas 
anfangen könnten, aber bei den Studierenden ist 
es auch eine Frage der Zeit, weil sie ja auch irgend-
wie Jobs haben. 

Ja klar, bei den wissenschaftlichen Mitarbeitern 
könnte man sagen, kann man auf die Arbeitszeit 
anrechnen, wobei wir natürlich alle wissen, dass 
die Arbeitszeit eines wissenschaftlichen Mitarbei-
ters nicht nine to five ist. Allzeit verfügbar heißt 
das Zauberwort. 

Also ich würde gerne noch einmal auf dieses men - 
toring³ zu sprechen kommen, denn das ist ja vor-
bildhaft, wie das nicht nur entwickelt worden ist, 
sondern auch, wie es läuft. Es läuft zwischen Bo-
chum, Dortmund und Duisburg-Essen. Ich habe 
vor Kurzem die Broschüre gesehen, wo Ehemalige  
berichten und Fragen beantworten mussten. Sie 
haben dem Mentoring einen hohen Stellenwert 
bei gemessen. Nun sind sicherlich auch die ausge-
sucht worden, die gerne bereit waren, darüber 
etwas zu sagen. Aber generell ist das doch schon 
beein druckend, was über den Stellenwert von Men -
toring für ihre eigene Karriere formuliert wurde. 

Ja, es hat auch einen sehr hohen Stellenwert. 
Es kommt ja auch zu einem Zeitpunkt, der sowie-
so wesentlich für die eigene Entwicklung ist. Das 
ist eine Statuspassage, wo sie quasi Erfahrungen 
der besonderen Art machen. Die sie möglicher-
weise auch in ihrem Leben, außer vielleicht in der 
Kernfamilie, so noch nicht gemacht haben. Aber 
da, würde ich wieder sagen, so als Paket gese-
hen. Es sind ja auch einige, die gesagt haben, die 
Mentorin war wichtig, weil sie genau das und das 
und das abgedeckt hat. Aber die Kleingruppe, da 
habe ich das und das und das noch erlebt und wir 
treffen uns heute noch und wir haben jetzt noch 
ein paar Kinder gekriegt zusammen. Ich denke, 
da sind ganz besondere Erfahrungen fürs Leben 
gemacht worden. 

Ja, das stimmt – das würde ich auch so sehen. 
Ich denke mal an das, was sie in der Familie nicht 
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erfahren haben. Sie haben ja über das Mentoring 
sich ein Netzwerk geschaffen und Bedingungen 
geschaffen, mit denen sie auch weiter gehen 
können. Ich glaube, das ist auch so ein Moment, 
dass es da ganz viele Möglichkeiten gibt, sich ein 
eigenes Netzwerk zu schaffen, und dann dieses 
Moment, dass viele das genau gebraucht haben, 
weil sie vielleicht aus einer bildungsfernen Fami-
lie kommen. Denn es sind ja nicht alles Akade-
mikerkinder, die das Mentoring für sich nutzen.

Nein, nein. Wir haben ja hier in der Ruhr- 
Region sehr viele, also Doktoranden/Postdocs aus 
nicht-akademischen Elternhäusern – das muss 
man sagen. Inzwischen sind sie auch schon so, die 
Bewerbungen laufen jetzt gerade und ich habe in 
den letzten zwei Wochen, glaube ich, schon drei 
Mal in den Motivationsschreiben ge lesen, dass sie 
aus nicht-akademischen Elternhäusern kommen. 
Sie gehen jetzt auch schon offensiver damit um. 
Also von daher ist das noch einmal umso wich-
tiger, ja. 

Also meinen Sie, dass sie das für sich nutzen, um 
zu sagen: „Ich brauche das“, oder ist das eher so 
eine Argumentation, ich möchte damit auch noch 
einmal meine Chancen verbessern, in das Pro-
gramm reinzukommen? Beides wahrscheinlich. 

Beides, es ist ja im Moment schon bedingt 
durch diese ganze Diversity-Diskussion, wo ja 
auch die soziale Herkunft eine Kategorie ist. Das 
ist in der Diskussion einfach präsent und damit 
auch ein Stück weit enttabuisiert. Man kann es 
also dann auch sagen, man muss sich nicht dafür 
schämen und man muss nicht denken, ich habe 
ein Banner auf der Stirn – ich gehöre hier nicht 
her; sondern es ist einfach so, dass man ja mit die-
sem Diversity-Diskurs gleichzeitig eine Einladung 
ausspricht: „Wir wollen euch“. Von daher kann 
man es auch sagen. 

Okay, ja gut. Ich meine, diese Universität ist 
auch dadurch bekannt worden, dass sie Diversity 
Mana gement sehr früh eingeführt hat. 

Sie haben jetzt mehr so das Empfinden, dass 
sie mehr Berechtigung haben. Teilhabe ist da das 
Zauberwort, ja. Also die sind auch wirklich enga-
giert. Es macht wirklich Freude, diese Menschen 
begleiten zu dürfen.

Also bei der Auswahl für das nächste Programm 
wird auch genau nach Diversitätsmerkmalen ge-
guckt?

Auf jeden Fall. Und es wird natürlich immer 
geguckt, was sind die Ziele, wo wollen die Leute 

hin? Ich habe jetzt auch eine dabei, sie ist sehr 
engagiert, in allem, was sie tut. Ich mache das 
übrigens auch immer so, dass ich mir eine Stunde 
Zeit nehme; das hat sich als sehr gut herausge-
stellt, weil ich dadurch noch einmal einen persön-
lichen Kontakt aufbaue und viel mehr erfahre. Da 
hat sich herausgestellt, da ist die Wissenschaft 
eine sehr interessante Option und es gibt unter 
Umständen noch andere. Sie möchte das Men-
toring dafür nutzen, noch einmal genau hinzu-
gucken. Das ist eine Kandidatin, für die das Men-
toring richtig ist. Es ist auch das Ziel, dass man 
als Doktorandin, also in dem Status des Dokto-
randen, die Hilfestellung leistet. Bei den Postdocs 
würde ich schon eher sagen, jetzt sollte es auch 
Wissenschaftskarriere werden, wobei es da auch 
heißen kann: Wissenschaftsmanagement.

Ja, da gibt es immer mehr Stellen in dem Bereich. 

Ja, es gibt jetzt sogar ein erstes Mento-
ring-Programm für Wissenschaftsmanagement, 
in Göttingen. 

Das ist doch gut, denn ich kann mich erinnern, 
dass das vor zwei, drei Jahren hier auch auf einer 
Wissenschaftskonferenz diskutiert wurde, wir ha-
ben doch eine ganze Reihe von Frauen und Män-
nern, die darüber ihre Stellen gefunden haben; wo 
sie Koordinationsaufgaben übernommen haben 
oder auch Managementaufgaben. Also was mir 
auch noch wichtig ist, es ist ja schon ein Entwick-
lungsprozess mit diesem Mentoring-Programm 
gewesen. Wenn man sich vorstellt, Mentoring 
war ja unter anderem auch eine Reaktion darauf, 
dass die Ausbildungen oder Qualifizierungen nicht 
besonders gut waren in vielen Bereichen, sodass 
man gesagt hat, wir greifen zu Mentoring, um 
etwas zu schaffen, wo gelernt wird, wo begleitet 
wird, wo auch eine Sozialisation stattfindet, eine 
Sozia lisation für die Organisation, sprich Hoch-
schule in diesem Falle. Und wenn man davon aus-
geht, die Hochschule verändert sich, strukturiert 
sich und wird ganz top in allem, was sie macht, 
Ausbildung und Qualifikation – dann braucht 
man doch eigent lich kein Mentoring mehr, oder? 

Das wäre natürlich der Idealzustand – das uni-
versitäre Nirvana. [lacht] Also was ich auch be-
obachtet habe und das find ich auch wunderbar 
und ich würde jetzt mal nicht diesen Kausalzu-
sammenhang ziehen, weil es Mentoring gibt, hat 
es sich so entwickelt. Sondern da gibt es noch 
andere Einflüsse, also wenn ich das vergleiche 
mit den Gesprächen, die ich vielleicht vor zwölf 
Jahren hatte mit den Mentees, dann erlebe ich 
heute sehr, sehr, sehr viel häufiger, dass mir ge-
sagt wird: „Ich bin gut betreut“. Das ist richtig 
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auffällig, ja. Und ich sage auch immer: Ich freue 
mich darüber, dass Sie das sagen. Aber wie ge-
sagt, da würde ich jetzt nicht behaupten, es 
liegt am Mentoring. Vielleicht gibt es auch einen 
Generationenwechsel, weiß man nicht, gut. Es 
gibt überhaupt viel mehr Bewertung in allem. Es 
werden Lehrer bewertet, Hochschullehrer und so 
weiter und da muss man schon mal gucken, was 
man sagt, und dann verbietet sich einem viel-
leicht auch ein absolut unmögliches Verhalten. 
Aber trotzdem würde ich jetzt nicht sagen, dass 
sich das Mentoring erübrigt; sondern, dass Men-
toring unglaublich viele Chancen bindet zur wei-
teren Kulturveränderung. Wenn jemand gelernt 
hat oder erlebt hat, was das bedeutet, wohlwol-
lend und wertschätzend begleitet zu werden, der 
lernt etwas fürs Leben und nimmt das mit in seine 
künftige Rolle. Ich sage den Leuten gerade in der 
Medizin, da ist das Hierarchische nochmal sehr 
stark, nochmal hierarchischer. Also wenn man da 
am OP-Tisch steht, dann ist das schon teilweise 
wirklich militärisch, da kann man nicht diskutie-
ren, da muss man entscheiden. Aber diese ganze 
Kultur zieht sich natürlich auch durch das ganze 
System. Da denke ich, ist es noch einmal interes-
santer, dass die jungen Leute etwas anderes erle-
ben als das, was sie in ihren Jobs erleben, und ich 
sage ihnen auch immer: Sie werden anschließend 
ganz andere Chefs. Das ist doch ganz klar – und 
seien Sie sich darüber im Klaren, Sie können das 
System mit bewegen, wenn Sie Impulse setzen. 
Machen Sie es einfach anders und machen Sie 
es freundlich anders. [lacht] Von daher würde ich 
das immer weitermachen. Ich denke, es ist auch 
gesellschaftlich etwas Reichhaltigeres, was ich 
der Gesellschaft bieten kann. Wenn ich der Ge-
sellschaft ein Modell gebe, das auf das soziale 
Miteinander setzt, das kann eigentlich nur gut 
sein für die Gesellschaft. Ja. Miteinander und 
nicht gegeneinander. Also wir haben Komparatio-
nen, genau, ja. Das muss man einfach sagen. Im 
Grunde genommen brauchen wir einen Gegen-
part. Also wir haben diese Struktur der Leistungs-
gesellschaft und wir brauchen etwas, was uns  
gegen deren negative Auswirkungen stark macht. 

Also ich meine, gegen Leistung muss man ja erst 
einmal nichts haben. Es geht nur einfach um die 
Konkurrenz und wie man sich in diesem Pro-
zess verhält. Heißt das im Grunde, dass man im 
Mentoring auch etwas über Konkurrenzverhalten 
lernt? Also in dem Sinne, dass es etwas gibt, wie 
Win-win-Situationen zu lernen, statt immer dieses 
Niedermachen oder bei Konkurrenzsituationen 
andere heruntersetzen oder herabwürdigen?

Wenn ich dieses Beispiel der Peer-Mentoring- 
Gruppen sehe, dann lernen die Menschen. Man 

kann es in der Medizin noch einmal mehr sehen,  
weil die noch enger miteinander arbeiten, da ist 
der Wettbewerb direkt. Die tauschen sich praktisch 
auf einer Ebene aus, wo sie auch in nicht-konkur-
rent zusammengesetzten Teams arbeiten und er-
leben können, dass Miteinander auch unterstützt, 
miteinander einen Weg plant und sich auch da-
rüber austauscht, welches Konkurrenzgebaren 
man erlebt. Und das Gemeinsame hoch bewertet 
und ich denke, dass abgewertet wird, was zur 
kollektiven Abwertung führt, man empfindet das 
wahrscheinlich schon als sehr unangenehm, aber 
wenn die anderen das dann auch unangenehm 
finden und dann auch noch die Schritte weiter-
geht und man sagt dann, was könnte man denn 
stattdessen tun? Also wie gehen wir überhaupt 
damit um? Und dann auch letztendlich sich sel-
ber verbieten, es zu tun, das ist ja das Schwierige; 
denn das, was ich dann und dann gelernt habe, 
das wende ich ja dann an in Situationen, in denen 
ich in Konflikten stecke.

Man muss schon lernen, mit Konkurrenz umzu-
gehen, und zwar in einer Weise, die einem selbst 
nicht schadet, aber anderen auch nicht unbedingt 
schadet. 

Genau, ganz genau. Und da sind natürlich die 
von Profis durchgeführten Seminare zum Kon-
fliktmanagement, wo es auch immer wieder um 
die wichtigen Dinge wie Perspektivenwechsel 
geht. Oder was wir auch zum Beispiel machen, 
dass wir die kollegiale Fallsupervision anleiten, ja. 
Dass sie einfach die Kleingruppen dazu nutzen, 
auch ihre eigenen Fälle durchzuspielen. 

Dieses neue Handbuch, das von Ihnen und von 
anderen Frauen herausgegeben wird, die schon 
lange mit Mentoring zu tun haben – der Anspruch 
ist, aus der Praxis heraus dieses Handbuch zu ge-
stalten. Was kann man erwarten?

Es haben sich aus der Fachgesellschaft „Forum 
Mentoring“, zu der über einhundert Hochschulen 
gehören, 56 Kolleginnen und Kollegen beteiligt, 
ihr Wissen quasi praktisch zur Verfügung zu stellen.  
Wir sind jetzt aber nicht hingegangen und haben 
das hunderttausendste einzelne Mentoring-Pro-
gramm beschreiben lassen, sondern wir haben 
eine Agenda gemacht. Es geht ausschließlich um 
Mentoring in der Wissenschaft und dafür haben 
wir erst einmal allgemeine Grundlagen erarbei-
ten lassen. Wir haben anlässlich des zehnjähri-
gen Bestehens eine Tagung gemacht in Berlin: 
„Zehnjähriges Bestehen des Forums“. Wir haben 
Qualitätsstandards entwickelt, an denen sich 
praktisch die einzelnen Mentoring-Programme  
auch orientieren sollen – tun sie auch in der  
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Regel. Wir haben dann etwas schreiben lassen 
zum Thema Evaluation von Mentoring-Program-
men. Da gibt es ja auch hanebüchene Geschich-
ten, was man da machen sollte oder eben nicht 
machen sollte. Und wir haben unterschiedliche 
Mentoring-Zielgruppen und Mentoring-Formate 
und so weiter dargestellt. Aber immer auch pra-
xisbezogen. Wir haben auch immer als Praktike-
rinnen geschrieben. Das heißt also: Es wird emp-
fohlen das, weil … Und nächste Schritte wären 
die und die … Es gibt auch ein Kapitel, wo es 
um die unterschiedlichen Mentorings geht, Men-
toring in MINT, Mentoring für Doktorandinnen, 
Mentoring für Wissenschaftsmanagement, für 
Ärztinnen, die in eine Niederlassung gehen wol-
len. Immer wieder am Ende jedes Kapitels gibt 
es einen Kasten mit Praxistipps. Also es sollte 
praxisorientiert geschrieben werden, weil es zur 
Mentoring-Theorie schon jede Menge gibt. Das 
heißt, wir haben zwar immer wieder ganz kurz 
theoretische Sachen reflektiert, also wir haben 
zu Lernformen, zu didaktischen Modellen, aber 
eben ganz wenig. Darauf sollte eben nicht das 
Schwergewicht liegen. Sondern es sollte sich an 
Leute richten, die gehaltvolles Mentoring ma-
chen wollen, die ein neues Programm einrichten 
möchten, die zum Beispiel einen Antrag daraus 
schreiben wollen – die können das jetzt wun-
derbar daraus nehmen, die Personal einstellen 
möchten. Also da gibt es auch etwas über die 
Rolle und Tätigkeitsfelder einer Koordination. 
Es gibt einiges auch zu den Seminarprogram-
men, zu Netzwerken, ein großes Kapitel zu den 
Netzwerken allgemein und auch da wird immer 
wieder wissenschaftliche Literatur mit einbezo-
gen. Und natürlich im letzten Kapitel Mentoring 
in der Personal- und Organisationsentwicklung, 
weil wir festgestellt haben, dass nicht nur die 
einzelnen Teilnehmenden, die Mentees und 
Mentorinnen, etwas davon haben, sondern 
die Organisation ihrerseits auch profitiert. Und  

das ist in vielen verschiedenen unverbundenen 
Kapiteln expliziert worden. 

Das hört sich gut an. 

Ja, aus den unterschiedlichen Blickwinkeln. 

Gut, das finde ich sehr gut. 

Also man muss – und das wäre meinem An-
sehen nach die große Chance – etwas mehr sozia-
les Miteinander in die Organisationen bringen, ja. 
Also immer. Es gab mal irgendwann, das ist schon 
ganz lange her, da wurde von einer Studie berich-
tet, da wurde auch gefragt: Was ist für Sie das 
Wichtigste in dem Betrieb? Und da war es eben 
nicht das Geld, nicht die Position, sondern da wa-
ren es ganz grob unter den ersten drei, vier, dass 
ich einen Freund im Betrieb habe. Das heißt jetzt 
übersetzt, dass ich einen Menschen im Betrieb 
habe, wo ich so sein kann, wie ich bin, der mich 
zur Not auffängt, ja. Also wir hatten jetzt zum Bei-
spiel einen Fall in der Medizin, da ist ganz plötz-
lich über Nacht ein Lehrstuhlinhaber gestorben. 
Das heißt also, da waren ganz viele Forschungs-
projekte, ganz viele Mitarbeiter hingen daran und 
zwei meiner Mentee hingen dran. Und die haben 
unheimlich viel erfahren, die haben auch von den 
anderen Mentees, von dem Mentor, der Mentor 
von einer, wo es nicht so gut geklappt hat, der hat 
da gewühlt ohne Ende. Er hat angerufen und ge-
sagt: „Ich habe das gehört, wie geht es Ihnen?“ 
Und so weiter. Die sind so glücklich darüber, dass 
sie jetzt die Möglichkeit haben, auch wenn sie es 
unter Umständen nicht mehr müssen, aber zu wis-
sen, ich kann es demnächst in Anspruch nehmen. 
Das ist einfach ein anderes Gefühl. Und das lässt 
letztendlich auch überleben. 

Gut, das lässt hoffen auf die vielfältigen Wirkun-
gen des Mentorings.
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Die Forschungsfelder zu Körper, Gesundheit und 
Medizin standen im Fokus der Jahrestagung des 
Netzwerks, die am 25. November 2016 an der 
Universität Duisburg-Essen stattfand. Die rund 
100 Teilnehmenden diskutieren intensiv zu Fragen  
wie: Welche Geschlechterordnungen und Kon-
struktionen von Geschlecht prägen das For-
schungs- und Handlungsfeld der Gesundheits-
wissenschaften und Medizin? Welche Fragen 
greift die medizinische Forschung und Gesund-
heitsversorgung unter Genderaspekten auf? 
Was bedeuteten Körper, Gesundheit, Medizin für  
inter* oder trans* Menschen?
Die Sprecherin des Netzwerks Frauen- und 
Geschlechterforschung NRW, Prof. Dr. Anne 
Schlüter, und die Koordinatorin des Netzwerks,  
Dr. Beate Kortendiek, eröffneten gemeinsam  
die Veranstaltung. In ihrer Begrüßung verwies 
Schlüter auf das mittlerweile 30-jährige Beste-
hen des Netzwerks und betonte, wie glücklich sie 
über dessen Entwicklung sei – von der ersten Pro-
fessur mit Genderdenomination 1986 bis zu den 
heute 69 Professuren mit Genderschwerpunkt. 
Kortendiek hob die Bedeutung des Tagungsthe-
mas Geschlecht in Medizin und Gesundheits-
forschung hervor. Zum einen sei es wichtig, um 
differenzierte Perspektiven auf Erkrankungen 

sowie auf deren Prävention, Dia gnose und Thera-
pie zu ermöglichen, und zum anderen, um die 
Geschlechterverhältnisse in der Organisation von 
medizinischer Lehre und Forschung sowie im kli-
nischem Alltag zu fokussieren. 
Der Rektor der Universität Duisburg-Essen,  
Prof. Dr. Ulrich Radtke, begrüßte die Anwesen-
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Das Team der Koordinations- und Forschungsstelle des Netzwerks Frauen- und Geschlechterforschung NRW mit Ministerin Svenja Schulze 
(vordere Reihe, Dritte von rechts).
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den und hob die Bedeutung des Netzwerks nicht 
zuletzt auch für die Profilbildung der Universi-
tät Duisburg-Essen hervor. Zugleich verwies er 
auf den Beschluss des Rektorats, in dem der 
dauerhafte Verbleib der Koordinations- und 
Forschungsstelle des Netzwerks Frauen- und 
Geschlechterforschung NRW an der UDE unter-
stützt wird. Er begrüßte die Absicht der Landes-
regierung, die Arbeitsfähigkeit der Koordina-
tions- und Forschungsstelle zu verbessern und 
dieser durch eine personelle Verstetigung mehr 
Planungssicherheit zu geben. 
Im Anschluss eröffnete Wissenschaftsministerin 
Svenja Schulze die Veranstaltung und unterstrich 
den besonderen Stellenwert der Arbeit des Netz-
werks Frauen- und Geschlechterforschung NRW 
für die Stärkung der Gleichstellung an nord-
rhein-westfälischen Hochschulen. Nicht nur im Be-
reich der Wissenschaft leiste das Netzwerk einen 
wertvollen Beitrag, auch im alltäglichen Kampf 
gegen Geschlechterstereotype wirke es unterstüt-
zend. Ministerin Schulze schloss mit dem erklärten 
Ziel, die Arbeit des Netzwerkes durch eine Verste-
tigung der Koordinationsstelle und die Gewähr-
leistung von verlässlichen, dauer haften Beschäfti-
gungsverhältnissen zu unterstützen.

Den inhaltlichen Auftakt der Tagung bildete das 
Panel „Geschlechterordnung und Konstruktio-
nen von Geschlecht“. Hier wurde das Augen-
merk auf das Verständnis von Geschlecht in der 
Medizin und auf damit verbundene Implikatio-
nen gelegt. Bereits in den einleitenden Worten 
wies die Moderatorin Prof. Dr. Katja Sabisch auf 
das besondere Spannungsfeld hin. Denn es sei 
aus Geschlechterforschungssicht schwierig, kör-
perbezogene Auseinandersetzungen aus einer 
Perspektive zu führen, die auf Zweigeschlecht-
lichkeit begrenzt bleibe; ebenso problematisch 
sei es jedoch, ohne geschlechtliche Unterschei-
dungen empirisch in diesem Feld zu arbeiten. Mit 
dieser Spannung wurde in den drei Beiträgen 
zum Teil sehr unterschiedlich umgegangen. 
Eine zentrale Stellung nahm die Problematik im 
Vortrag von Prof. Dr. Alexandra Manzei ein, die 
das Verhältnis von Geschlechterforschung einer-
seits sowie Medizin und Gesundheitsforschung 
andererseits betrachtete. In diesem Zusammen-
hang gab sie einen Überblick über zwei For-
schungsstränge in der Geschlechterforschung, 
die sich ab den 1990er Jahren entwickelt haben: 
auf der einen Seite eine maßgeblich durch die 
Arbeiten von Judith Butler fundierte „postfemi-

Foto oben: Ministerin Svenja Schulze; 
Foto rechts oben: Teilnehmende der Jahrestagung 

im Gespräch mit Ministerin Svenja Schulze (rechts);
Foto rechts unten: Prof. Dr. Gabriele Dennert

(alle Fotos: Bettina Steinacker).
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nistische“ Perspektive, die die Norm der Zwei-
geschlechtlichkeit infrage und deren soziale 
Konstruktion in den Vordergrund der Analysen 
stelle; auf der anderen eine stärker auf Frauen-
politik ausgerichtete Forschungsperspektive, die 
an dieser Unterscheidung festhalte und an der 
Herausbildung einer geschlechterpolitischen 
Gendermedizin, die die in der Medizin vorherr-
schende „männliche Norm“ kritisiere, wesent-
lich beteiligt sei. Anschließend zeigte Manzei 
anhand von zwei Achsen – den Disziplinen und 
der Geschlechtlichkeit –, wie sich diese als kon-
trär empfundenen Stränge ausdifferenzieren. Sie 
kam zu dem Schluss, dass sowohl ein geistes-
wissenschaftlicher, postfeministischer Kulturalis-
mus als auch ein naturwissenschaftlicher, zwei-
geschlechtlicher Naturalismus nur Teile einer 
Wirklichkeit abbilden können und im Rahmen 
ihrer Disziplinarität daher beide eine Berechti-
gung haben. So plädierte Manzei auch für ein 
Aufrechterhalten der Zweigeschlechtlichkeit im 
Kontext medizinischer Forschung und Kategori-
sierung, um unter anderem eine disziplinüber-
greifende Theoriebildung zu ermöglichen. In der 
anschließenden Diskussion wurde diese Vorge-
hensweise mit polypolaren Geschlechterkonzep-
ten kontrastiert und es wurden andere Sichtwei-
sen auf Geschlecht in der Medizin erörtert.
Mit den gesundheitlichen Auswirkungen von He - 
te rosexismus beschäftigte sich Prof. Dr. Gabriele 
Dennert. Dabei fragte sie, welche Folgen Diskri-
minierungen auf die Gesundheit von nicht-hete-
ro sexuellen Frauen* haben können. Anhand von 
anschaulichen Studien zeigte sie, wie in den 
USA durch eine, so Dennert, heterosexistische 
Gesetzgebung oder heterosexistische Einstel-
lungen in Nachbarschaften die Gesundheit von 
nicht-heterosexuellen Frauen* erheblich beein-
trächtig werden und sich beispielsweise die Le-
bensdauer verkürzen kann. Denn lesbische und 
bisexuelle Frauen machten häufig Erfahrungen 
etwa mit fehlender Akzeptanz, Gewalt und 
Diskriminierung, die zum Auftreten von stress- 
assoziierten gesundheitlichen Problemen wie 
Herz- oder Suchterkrankungen führen könnten. 
Diese Effekte des Heterosexismus würden jedoch 
kaum beachtet und für politische Interventionen 
nicht in Betracht gezogen. Auch für Deutschland 
hätten diese Erkenntnisse Relevanz. Vor diesem 
Hintergrund wurde das von Dennert geleitete 
Forschungsprojekt „Queergesund* – Gesund-
heitsförderung für lesbische, bisexuelle und 
queere Frauen*“ entwickelt. Ziel des Projekts 
ist es, die Bedürfnisse von nicht-heterosexuellen 
Frauen im Kontext von Gesundheit zu erfassen. 
Die präsentierten Ergebnisse zeigten, dass die 
direkten Erfahrungen mit Ärzt*innen von den 
Frauen als problematisch angesehen werden und 

ein starkes Grundbedürfnis nach Anerkennung  
durch die Medizin besteht. In der Diskussion 
wurde zudem deutlich, dass insbesondere die 
Selbstbestimmung von Sexualität und deren 
Achtung für die Befragten zentral sind. 
Mit einem anderen Themenkomplex befasste 
sich der Beitrag von Susan Banihashemi. Ihr  
Augenmerk lag auf dem medizinischen Fach-
diskurs um den Zugang zu Samenspenden in 
Deutschland. In Deutschland ist dieser Zugang 
nicht umfassend durch gesetzliche Vorgaben 
wie ein Fortpflanzungsmedizingesetz geregelt, 
sondern beruht, so die Referentin, neben dem 
Embryonenschutzgesetz vor allem auf den Ent-
scheidungen des ärztlichen Personals. Entspre-
chend hat sich Banihashemi mit der diskursiven 
Position der Bundesärztekammer bzw. deren 
Richtlinien in Deutschland auseinandergesetzt. 
Es zeigte sich, dass die Entwicklung von 1985 
bis 2006 grundsätzlich von Kontinuität geprägt 
ist. Die Ehe und damit die hegemoniale Idee 
monogamer und heterosexueller Elternschaft 
stellte die Referentin dabei als ein wesentliches 
Bewertungskriterium für den Zugang zur Samen-
spende heraus. Das Verbot von Samenspenden 
für Allein stehende oder gleichgeschlechtliche 
Paare sei zwar im Zeitverlauf  in den unverbind-
lichen Kommentar verschoben worden. Zwei  
Aspekte seien jedoch verstärkt worden: Zum 
einen stehe bei der Zulassung nun das Kindes-
wohl im Vordergrund und zum anderen sei die 
Position der jeweiligen Mediziner*innen gestärkt 
worden, da sie beispielsweise entscheiden dürf-
ten, ob sie die Verbote im Kommentar anwenden 
oder nicht. In der Diskussion wurde hervorgeho-
ben, dass neben der Bundesärztekammer auch 
andere Positionen relevant seien. Zudem wurde 
kritisch betrachtet, wie über den „inhaltsleeren“ 
Begriff des Kindeswohls Entscheidungen belie-
big normativ gefasst werden könnten.
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Im zweiten Panel standen medizinische For-
schungsarbeiten im Vordergrund, die Geschlecht 
auf je eigene Art und Weise thematisierten. Da-
mit verschob sich der Schwerpunkt von einem 
Reden über zu einem Austausch mit der Medizin 
und es wurden Einblicke in die aktive Forschung 
auf dem Gebiet der Gendermedizin ermöglicht.
Einen ersten Beitrag dazu leistete Prof. Dr. Elke 
Kalbe, die Erkenntnisse aus geschlechtsspezifi-
schen Untersuchungen bei Parkinson-Patient*in-
nen präsentierte. Sie zeichnete nach, welche Be-
deutung dezidiert auf Geschlechtsunterschiede 
angelegten Untersuchungen in der Diagnose 
und Behandlung – hier von Morbus Parkinson –  
zukommt. Ihr Fokus lag auf den kognitiven 
Symptomen bei diesem Krankheitsbild. Auch 
wenn diese im allgemeinen Verständnis weniger 
präsent seien, hätten sie für die Patient*innen 
eine große Relevanz. Bisherige Befunde zu Ge-
schlechtsunterschieden zeigten eine sehr geringe  
Differenz: Patientinnen würden etwas stärker 
bei den visuell-räumlichen Leistungen abbauen, 
während Patienten größere Einbußen beim ver-
balen Gedächtnis aufwiesen. Durch den Einsatz 
geschlechtskorrigierter Normen konnte Kalbe in 
ihrer Studie jedoch nachweisen, dass Patientin-
nen größere Einbußen beim verbalen Gedächtnis 
aufweisen, als bisher gedacht. Dies war zuvor 
nicht aufgefallen, da sich die Patientinnen hin-
sichtlich ihrer kognitiven Fähigkeiten vor der 
Krankheit auf einem höheren Ausgangniveau 
befanden. Im Rahmen der Diskussion wurde 
versucht auszuloten, inwiefern eine solche For-
schung auch außerhalb von zweigeschlecht-
lichen Konzeptionen möglich wäre und auf 
welche Weise sich interdisziplinäre Anschlussfor-
schungen anböten. 
Mit Bezug auf ein interdisziplinär angelegtes For-
schungsprojekt stellte Rebecca Lätzsch in ihrem 
Vortrag vor, welche Bedeutung der Kategorie 
Geschlecht in umwelt- und arbeitsmedizinischen 
Kontexten zukommen kann. Am Beispiel von 
Schimmelpilzexpositionen konnte der Umgang 
mit Geschlecht in einem auf den ersten Blick 
eher fernen Themenbereich nachvollzogen wer-
den. Ausgehend von dem Befund, dass Schimmel 
potenziell gesundheitsgefährdend ist, wurde in 
der Studie untersucht, wie – und ob – die Kate-
gorie Geschlecht in Artikeln zu dieser Thematik 
berücksichtigt wurde. Es stellte sich heraus, dass 
in den meisten Untersuchungen Geschlecht gar 
nicht thematisiert und, falls doch, die Kategorie 
nicht oder nur ungenügend analysiert wurde. 
Eine differenzierte Betrachtung von Geschlecht, 
die der Komplexität der Kategorie gerecht würde, 
steht damit im Kontext der Disziplin Umwelt- 
und Arbeitsmedizin noch aus. 
Sarah Vader ging in ihrem Beitrag auf die Situa-

tion von weiblichen Beschäftigten in deutschen 
Krankenhäusern ein und befasste sich mit dem 
Begriff und Phänomen der „Feminisierung“ der 
Medizin. Durch eine Zunahme von Medizinstu-
dentinnen hat sich auch die Zahl von Medizi-
nerinnen in den letzten Jahren stark erhöht, 
sodass aktuell 60 Prozent aller Ärzt*innen unter 
35 Jahren in Krankenhäusern weiblich sind. Vor 
diesem Hintergrund sei auch auf einer qualitati-
ven Ebene eine Feminisierung der Krankenhäu-
ser erwartet worden, was im Allgemeinen mit 
mehr Familienfreundlichkeit, mehr Teilzeitstellen 
und einer Veränderung der medizinischen Praxis 
verbunden werde. Es habe sich jedoch gezeigt, 
dass eine Zunahme von Frauen im ärztlichen 
Bereich nicht automatisch zu dieser Entwicklung 
führe, sondern die Strukturen in den Kranken-
häusern Beharrungstendenzen aufwiesen. Vader 
unterstellte der Institution Krankenhaus daher, 
in ihrer Verfasstheit nicht geschlechtsneutral zu 
sein. Den vorhandenen Regeln und Abläufen 
müssten sich junge Ärztinnen anpassen, womit 
sie das Bestehende internalisierten und reprodu-
zierten. Das Bild vom (männlichen) Arzt, der sich 
voll und ganz für seinen Beruf einsetzen kann 
und will, sei weiterhin wirkmächtig. Indem eine 
Trennung der ärztlichen Tätigkeit zwischen medi-
zinischen Eingriffen und PatientInnenversorgung 
erfolge, würden zudem Geschlechterdifferenzen 
zwischen Ärztinnen und Ärzten hervorgehoben 
und Geschlechterstereotype verstärkt. In der 
Diskussion wurde der Standpunkt gestärkt, dass 
die Ausrichtung am männlich konnotierten Ideal 
des immer verfügbaren Arztes Veränderungen 
erschwere und sogar verhindere.
Im dritten Panel der Tagung wurde das Ver-
hältnis von spezifischen Personengruppen zu 
Medizin und Körper in den Mittelpunkt gestellt. 
Sowohl inter* als auch trans* Menschen stehen 
in einem besonderen Spannungsverhältnis zu 
medizinischen Praxen, das sich zwischen Ange-
wiesenheit, Übergriffigkeit und Begrenzungen 
bewegt. 
Anike Krämer und Prof. Dr. Katja Sabisch stellten  
in ihrem gemeinsamen Vortrag Erkenntnisse 
aus dem Kontext ihres Forschungsprojekts zu 
Intersexualität in NRW vor und gingen dabei 
insbesondere auf das Verhältnis von Eltern 
und Mediziner*innen ein. Das Verhältnis von 
Intersex* und Medizin könne grundsätzlich als 
problematisch bezeichnet werden, da es lange 
Zeit durch menschenverachtende Behandlungen, 
übergriffiges Verhalten und binäre Geschlechter-
ordnungen geprägt gewesen sei. Auch wenn auf 
formaler Ebene zu einem sensibleren Umgang 
mit Intersexualität aufgefordert werde, empfän-
den Eltern den Umgang von Mediziner*innen 
nach wie vor oftmals als unangebracht. An vie-
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len Stellen habe sich lediglich die Bezeichnung 
der Tätigkeit und weniger die Praxis selbst ge-
ändert. Es werde noch immer zu Operationen 
geraten und nicht selten der Rat gegeben, den 
Kindern ihre Intersexualität zu verschweigen. 
Trotzdem scheint es, so ein Ergebnis der Studien 
von Krämer und Sabisch, für die Eltern unmög-
lich, sich von den Mediziner*innen zu distanzie-
ren, da sie aufgrund der Pathologisierung der 
Thematik auf sie angewiesen seien. Im Rahmen 
des Projekts wurde darüber hinaus mithilfe 
des theoretischen Konzepts des Denkkollektivs 
das Verständnis der Mediziner*innen von Ge-
schlechtlichkeit erhoben. Dabei zeigte sich eine 
Variabilität zwischen den einzelnen Befragten, 
sowohl in Bezug auf die Bezeichnung von  
Intersexualität als auch in Bezug auf die Ein-
stellung gegenüber einem „dritten Geschlecht“. 
Während der Diskussion wurde darauf hinge-
wiesen, dass auch die Verantwortung der Me-
diziner*innen für selbst bereits durchgeführte 
Operationen zur Beständigkeit des Denkstils 
beitrage, weil eigene Schuldgefühle verhindert 
werden sollten bzw. könnten, indem das eigene 
Handeln als angemessen bzw. richtig bewertet 
werde. 
Im letzten Beitrag der Tagung referierte Dr. Thamar 
Klein aus einer ethnologischen Perspektive zu 
den Problematiken, die eine Inkorporierung von 
westlichen Kategorien in lokale Zusammenhänge 
mit sich bringe. Klein beschreibt das westliche 
Konzept von Körper und geschlechtlicher Iden-
tifikation als eines, bei dem Mensch und Körper 
als Einheit gedacht werden. Dadurch bestehe 
für die Medizin die Möglichkeit, über alle For-
men der individuellen Geschlechtlichkeit die 
Deutungshoheit zu übernehmen. Außerhalb die-
ses Kulturkreises sei eine solche Kopplung aber 
nicht zwingend; was für Klein auch eine größere 
Varianz an Geschlechtermodellen ermögliche. 
Es fänden sich dort auch Konzepte, in denen die 
sexuelle Orientierung unabhängig vom biologi-
schen Geschlecht gedacht werde und somit an 
die Rolle und nicht an den Körper geknüpft sei. 
Durch die Verbreitung des westlichen Verständ-
nisses entstehe jedoch ein Zwang, auch das bi-
näre Geschlechtermodell zu übernehmen. Das 
habe zur Folge, dass alternative Konzepte nicht 
mehr gelebt werden könnten, sondern in Kate-
gorien, wie Homosexualität oder Trans*, einge-
teilt würden. Da diesen aber keine Akzeptanz 
entgegengebracht werde, seien Menschen aus 
ehemals anerkannten alternativen Rollenkon-
zepten nun Diskriminierungen ausgesetzt. Klein 
plädierte deshalb für die Sichtweise, dass nur je-
des Individuum selbst in der Lage sei, zu seiner 
eigenen Identifikation beizutragen. An dieser 
These entwickelte sich eine Diskussion um die 

Möglichkeiten und Grenzen von Autonomie und 
Selbstbestimmung im Kontext westlicher Herr-
schaft. 
Die Beiträge und Diskussionen im Rahmen der 
Jahrestagung des Netzwerks Frauen- und Ge-
schlechterforschung NRW konnten die zahlrei-
chen Anknüpfungspunkte aufzeigen, die sich aus 
einer Beschäftigung mit Geschlecht im Kontext 
von Körper, Gesundheit und Medizin ergeben. 
Sowohl in Bezug auf die thematische Ausrich-
tung als auch auf die Methoden und Argumen-
tationen wurde in diesem Zusammenhang eine 
große disziplinäre Vielfalt sichtbar. Die interes-
sierten und oftmals zugleich kritischen Nachfra-
gen zeigten darüber hinaus Möglichkeiten für 
neue Einblicke und die konstruktive Erweiterung 
von Forschungsperspektiven auf. Gleichzeitig 
wurde deutlich, dass das Potenzial der Arbeit zu 
Geschlecht in und mit der Medizin noch keines-
wegs erschöpft ist und noch viele Forschungs-
fragen offen sind, die darauf warten, bearbeitet 
zu werden.
Deutlich wurde, wie wichtig die jährliche Zu-
sammenkunft des Netzwerks Frauen- und Ge-
schlechterforschung NRW ist, um miteinander 
ins Gespräch zu kommen, Positionen auszutau-
schen und eigene Denkweisen zu reflektieren.
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„Was hat der Fundamentalismus Frauen zu bie-
ten und was fasziniert Frauen an fundamentalis-
tischen Glaubensgemeinschaften?“ Dieser Frage-
stellung widmete sich Prof. Dr. Elisabeth Rohr 
in ihrem Vortrag zum Thema Fundamentalismus 
und Geschlecht. Fundamentalistische Strömun-
gen gebe es in jedweder Glaubensgemein-
schaft, so Prof`in Dr. Rohr. Ob in evangelikalen, 
katholischen, jüdischen oder auch hinduisti-
schen und buddhistischen Glaubensgemein-
schaften – überall ließen sich auch fundamen-
talistische Ausprägungen ausmachen. Selbst in 
politischen Kontexten seien fundamentale Ideo-
logien zu finden, wie das Beispiel Donald Trump 
in den USA deutlich mache. Fundamentalismus 
im Allgemeinen sei gekennzeichnet durch eine 
Ideologie, deren zentrales Merkmal eine strikte  
Unterteilung in „schwarz und weiß“ bzw. „gut 
und böse“ sei. Diese dualistische Kategorisie-
rung präge das Weltbild fundamentalistischer 
Gemeinschaften, sei starr und lasse keine 
Diffe renzierungen zu. Sämtliche Aspekte des 
gemeinsamen Lebens und der Gesellschaft 
würden auf der Basis dieses dualistischen Sche-
mas wahrgenommen und bewertet. Zweitens 
sei festzustellen, dass fundamentalistische 
Gemeinschaften durch eine stark konservative 
Ausrichtung geprägt seien. Dies beinhalte den 
Verzicht auf Drogen, Alkohol und Glücksspiel. 
Auch der Besuch von Tanzveranstaltungen 
oder vorehelicher Geschlechtsverkehr seien 
verpönt. Die Lebensweise zeichne sich dage-
gen durch sittsames Verhalten, die jungfräuli-
che Ehe sowie Frömmigkeit aus. Damit böten 
fundamentalistische Glaubensgemeinschaften 
klare Regeln und eine klar definierte Lebens-
weise in einer komplexen und ausdifferenzier-
ten Gesellschaft. 
Ein weiteres zentrales Merkmal sei die patriar-
chale Struktur. Danach beinhalten fundamen-
talistische Ideologien starre Geschlechterbilder 
und damit einhergehende Rollenzuschreibun-
gen, die konservativ und heteronormativ ge-
prägt seien. Während Männern die Rolle des 
Ernährers der Familie und damit des Familien-
oberhauptes zukomme, seien Frauen vorwie-
gend für die Erziehung der Kinder und die Füh-
rung des Haushaltes zuständig. 

Diese konservative geschlechtsspezifische Rollen-
aufteilung führt zu der eingangs gestellten Frage 
zurück, was gerade Frauen an fundamentalisti-
schen Glaubensgemeinschaften fasziniert. An-
hand von Beispielen aus Südafrika oder auch 
Zentralamerika, wie u. a. Guatemala, zeigte 
Prof`in Dr. Rohr diese Faszination auf. Ihrer An-
sicht nach ist die Hinwendung zu einer funda-
mentalistischen Glaubensgemeinschaft für viele 
Familien und insbesondere für die Frauen mit 
einer Steigerung der Lebensqualität sowie der 
Erfahrung von Anerkennung verbunden, weshalb 
fundamentalistische Glaubensgemeinschaften 
anziehend wirkten. Anhand von Beispielen er-
läuterte sie, wie sich die Lebensbedingungen der 
Frauen durch die Zuwendung zu solchen Glau-
bensgemeinschaften veränderten. Die Situa tion 
der Familien und Frauen ist zunächst durch eine 
hohe Zahl häuslicher Gewalttaten gekennzeich-
net und durch einen hohen Alkoholkonsum sei-
tens der Männer. Den Familien ständen nur sehr 
geringe finanzielle Mittel zum Bestreiten ihres 
Lebensunterhalts zur Verfügung – sie lebten 
vielfach in prekären Lebenslagen. Fundamen-
talistische Glaubensgemeinschaften böten hier 
eine attraktive Alternative an. So würde seitens 
dieser Glaubensgemeinschaften Geld in Bildung, 
Kinderbetreuung und Freizeitangebote inves-
tiert – sie würden dort einspringen, wo der Staat 
bzw. die Regierung keine ausreichenden Ange-
bote und Zugänge zur Verfügung stelle. Dies 
biete den Familien die Chance, ihren Kindern 
Bildungsangebote zuteilwerden zu lassen, sowie 
die Möglichkeit sozialer Teilhabe. Diese Aspekte 
förderten den Status der Familie sowie die Bil-
dungs- und Erwerbsperspektiven. Hinzu kom-
men weitere Aspekte: Die an der konservativen 
und frommen Lebensweise orientierten Männer 
würden auf Gewalt, Alkohol und Glücksspiele 
verzichten. Die häusliche Gewalt habe ein Ende 
und die Familien profitierten davon, dass die zur 
Verfügung stehenden finanziellen Mittel nun-
mehr uneingeschränkt in den Lebensunterhalt 
investiert würden. Für die Frauen ist dies zudem 
mit der Anerkennung ihrer Rolle als Mutter und 
Ehefrau verbunden. Während die Frauen zuvor 
ausgegrenzt, z. T. stigmatisiert waren, gelten sie 
nun als Frauen, die eine „intakte“ Familie haben, 

Manuela Kleine

Fundamentalismus und Geschlecht
 
Bericht zum Öffentlichkeitstag des Weiterbildenden Studiums FrauenStudien  
am 24.09.2016 an der Universität Bielefeld
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und als „gute“ Mütter, die ihren Kindern eine 
positive Zukunft ermöglichen. Gleichzeitig gibt 
ihnen die Gemeinschaft Rückhalt und Unter-
stützung. Während sie zuvor auf sich allein ge-
stellt waren, übernimmt die fundamentalistische 
Glaubensgemeinschaft Aufgaben der sozialen 
Kontrolle. Diese soziale Kontrolle sei ein wichti-
ger Motor für die Einhaltung dieser Lebensweise 
und Garant gegen etwaige Fehltritte, da die Ge-
meinschaft auf die Einhaltung von Regeln achte. 
Der damit verbundene soziale Druck trage zur 
Aufrechterhaltung der vorgegebenen Lebens-
weise bei. Insgesamt böte die Hinwendung zu 
fundamentalistischen Glaubensgemeinschaften 
den Frauen einen gewissen Schutz vor häusli-
chen Gewalttaten sowie vor Verelendung, ein 
Unterstützungssystem sowie Entlastung und An-
erkennungserfahrungen.
Der Vortrag rief eine rege Resonanz im Plenum 
hervor. Unter anderem wurde der Aspekt der 
Bildung der Frauen aufgegriffen. Hier wurde 
diskutiert, warum sich Frauen den patriarchalen 
Strukturen unterwerfen würden, obgleich ihnen 
nunmehr vermehrt Bildung zuteilwerde. Prof`in 
Dr. Rohr erläuterte dazu, dass die zur Verfügung 
gestellten Bildungsmöglichkeiten selektiv seien. 
Die fundamentalistischen Glaubensgemeinschaf-
ten böten ausschließlich Bildungsinhalte an, die 
mit ihren Werten und Weltbildern kompatibel 
seien, während andere Bildungsinhalte ausge-
schlossen würden. 
Einige der Anwesenden teilten ihre eigenen Er-
fahrungen und Beobachtungen mit. Dabei wurde 
auch auf die Problematik einer Abwendung von 
solcherlei Glaubensgemeinschaften hingewie-
sen. Anhand des Beispiels der Zeugen Jehovas 
wurde aufgezeigt, dass ein Ausstieg und die 
Entscheidung für eine andere Lebensweise mit 
Missachtungs- und Ausgrenzungserfahrungen 
verbunden seien, bis hin zur völligen Abwen-
dung oder weiteren Sanktionen. Dennoch gäbe 
es Personen, die sich von solchen Gemein-
schaften abwendeten. Ein Grund hierfür sei, 
dass diese Glaubensgemeinschaften mit ihrem 
hetero  normativen Weltbild nicht für alle Personen 
einen möglichen Lebensentwurf bereithielten 

und diese Personen sich daher trotz der sozialen 
Sanktionen von diesen Glaubensgemeinschaft 
abwendeten. Statistisch sei jedoch insgesamt zu 
beobachten, dass die Mitgliederzahlen der eta-
blierten Kirchen und Glaubensgemeinschaften 
sinken, während fundamentalistische Glaubens-
gemeinschaften einen stetigen Zulauf haben – 
und dies nicht nur in Ländern Zentralamerikas 
oder Südafrikas, sondern auf globaler Ebene. In 
diesem Zusammenhang wurde abschließend auf 
die Rolle der Regierungen und des Sozialstaates 
hingewiesen. Wenn Regierungen keine ausrei-
chende Sozialstruktur und soziale Sicherungssys-
teme zur Verfügung stellen, sondern stattdessen 
weiteren Sozialabbau betreiben, könnten funda-
mentalistische Glaubensgemeinschaften weiter 
an Zulauf gewinnen.
Im Anschluss an den Vortrag wurde das Projekt 
„Geschlechterdemokratie“ des Weiterbildenden  
Studiums FrauenStudien unter der wissenschaft-
lichen Leitung von Prof`in Dr. Gröning vorgestellt. 
M.A. Eliana Caló, Koordinatorin des Projektes, 
erläuterte, dass es sich hierbei um ein Integra-
tionsprojekt handelt, das in Kooperation mit 
dem Fachbereich Deutsch als Fremdsprache der 
Volkshochschule Bielefeld durchgeführt wird 
und in die dortigen Integrations- bzw. Alphabe-
tisierungskurse integriert wird. Es richtet sich an 
geflüchtete Personen mit dem zentralen Ziel des 
kognitiven und emotionalen Nachvollziehens der 
Geschlechtergleichstellung und der geschlech-
terdemokratischen Grundlagen. Ausgehend von 
rechtlich-demokratischen Grundlagen soll den 
Adressat_innen Geschlechterdemokratie am Bei-
spiel verschiedener Themenbereiche vermittelt 
werden. Durchgeführt werden die Unterrichts-
einheiten von Studierenden der FrauenStudien, 
die bereits an der Ausgestaltung des Projektes 
beteiligt und für ihre Dozent_innentätigkeiten 
geschult wurden. Das Projekt startete im Herbst 
2016 mit der Umsetzung.
Der zweite Teil des Öffentlichkeitstages bot die 
Möglichkeit, sich weitergehend über das Weiter-
bildende Studium zu informieren und Einblicke 
in Studieninhalte sowie mögliche Berufs- und 
Studienperspektiven zu gewinnen.

Kontakt und Information
Dipl.-Päd. Manuela Kleine
Erziehungswissenschaftlerin
Fakultät für Erziehungs-
wissenschaft
Universität Bielefeld
Universitätsstraße 25
33615 Bielefeld
Tel.: (0521) 106 3135
manuela.kleine@uni-bielefeld.de 
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In diesem Jahr fand der Mittelbauworkshop des 
Netzwerks Frauen- und Geschlechterforschung 
NRW am 21. Oktober 2016 an der Ruhr-Universi-
tät Bochum statt. In Form einer Forschungswerk-
statt erhielten Promovierende den Raum und die 
Möglichkeit zum inhaltlichen Austausch über ihre 
Dissertationsprojekte. Rund 20 Teilnehmende be-
schäftigten sich bereits im Vorfeld mit den einge-
reichten Beiträgen der Referent_innen. 
Die Frauen- und Geschlechterforschung versteht 
sich traditionell als ein wissenschaftlicher Be-
reich, der über hergebrachte Grenzen hinaus-
reicht. Sie hat von Beginn an – mal stärker, 
mal weniger stark – Politik und Wissenschaft 
miteinander verbunden und dabei (Forschungs-)
Fragen verfolgt, die im Rahmen einer einzigen 
Disziplin kaum zu beantworten sind. Die dies-
jährige gewollte Offenheit des Formats als For-
schungswerkstatt und auch die vorgestellten 
Projekte spiegelten dies wider. 
Die Fragestellungen der einzelnen Projekte the-
matisierten u. a. die Auswertung von empiri-
schem Material, methodische und methodologi-
sche Überlegungen, eine kritische Reflexion der 
eigenen Forschungsarbeit oder die Diskussion 
konkreter Kapitel der Dissertation. In intensiven 
Diskussio nen konnte die vorhandene, wissen-
schaftliche Disziplinen übergreifende Expertise 
und Erfahrung der Teilnehmenden für Anregun-
gen und Hinweise zu den Projekten mobilisiert 
werden.

Darüber hinaus greifen alle vorgestellten Projekte 
methodologisch auf unterschiedliche Fachdis-
ziplinen zurück: Den Anfang machte Katharina 
Steinbeck (Vechta) mit ihrem Projekt Intersektio-
nale Perspektiven auf Mütter* und Väter* im 
Einschulungsverlauf ihres Kindes, das in den 
Bereichen Sozialwissenschaft, Soziologie sowie 
Qualitative Methoden verortet ist. Silke Remiorz 
(Dortmund/Bochum) beschäftigt sich im Bereich 
Soziale Arbeit, Sozialpädagogik mit dem Thema 
Gendersensible Kinder- und Jugendhilfe – Sozia-
lisation, Konstruktion und Identität. Über ihr 
Dissertationsprojekt Lebensführung im Span-
nungsfeld von muslimischer Religiosität und 
Berufstätigkeit. Weibliche Berufsbiografien in 
Frankreich und Deutschland sprach im Anschluss 
Linda Henning (Münster). Ihr Projekt verortet 
sich in den Disziplinen Soziologie und Religions-
wissenschaft. Friedericke Apelt (Hannover) wid-
met sich in der Geschichte, Neuesten Geschichte 
dem Thema Zwischen machismo und Befreiung. 
Die sandinistische Revolution und die bun-
desdeutsche Nicaragua-Solidaritätsbewegung 
1978–1991. Eine genderspezifische Perspektive. 
Hinter dem Titel Functions and implicit measure-
ment of sexual objectification verbirgt sich das 
zwischen Psychologie und Gender Studies ver-
ortete Forschungsvorhaben von Julian Anslinger 
(Bielefeld): die Entwicklung eines queer-feminis-
tischen Fragebogens in der Psychologie zur Un-
tersuchung von sexualisierter Verobjektivierung. 
Zum Abschluss des gelungenen Tages stellte 
Lisa Krall (Köln) ihre Arbeit Überschreitungen des 
Natur-Kultur-Dualismus und ihre Implikationen 
für die Geschlechterforschung: das Beispiel der 
Umweltepigenetik vor, die in den Feldern Epige-
netik und Sozialwissenschaft angesiedelt ist. 
Allerdings, und auch das wurde deutlich, schafft 
die konkrete wissenschaftliche Arbeit jenseits 
einer klar abgegrenzten Disziplin besondere 
Herausforderungen, z. B. durch unterschiedliche 
Auslegungen von Begrifflichkeiten, verschiedene 
Wissenschaftssprachen oder Konkurrenzverhält-
nisse der Fächer. Die Forschungswerkstatt griff 
diese Herausforderungen auf und ermöglichte 
den Referent_innen, diese durchaus produktiven 
Spannungsverhältnisse für ihre Projekte in einer 
interdisziplinären Gruppe zur Diskussion zu stellen. 

Maximiliane Brand, Stephanie Sera

Über den Rand gedacht – reloaded
 
Bericht zum Mittelbauworkshop des Netzwerks Frauen- und Geschlechterforschung NRW 
am 21.10.2016 an der Ruhr-Universität Bochum
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Als Resümee des Tages lässt sich festhalten, dass 
das Format von den Teilnehmenden positiv auf-
genommen und effektiv genutzt wurde. Alle vor-
gestellten Projekte waren interdisziplinär veror-
tet und durch innovative Ansätze vor allem in der 
Fragestellung und den methodologischen Über-
legungen gekennzeichnet. Die Teilnehmenden 
begrüßten den Austausch über den disziplinären 
Tellerrand hinaus und nahmen für sich selbst eine 
Vielzahl an Anregungen mit. Die Referent_innen 
bekamen ausreichend Gelegenheit, um länger 
über das eigene Projekt sprechen zu können, 
und konnten sich über eine Fülle an konstruk-

tivem Feedback freuen. Die gemeinsame Diskus-
sion sorgte hier und da zudem für Erleichterung, 
da deutlich wurde, dass Promovierende in ihren 
Dissertationsprojekten mit ähnlichen Problemen 
und auch Hindernissen konfrontiert sind. 
Insgesamt waren sich alle Beteiligten einig, 
dass solch ein Format häufiger angeboten wer-
den sollte. Für den interdisziplinär forschenden 
wissen schaftlichen Nachwuchs bot es ein Ange-
bot zum interdisziplinären Austausch im Rahmen 
der Geschlechterforschung, das ein_e Teilneh-
mer_in als das Gefühl beschrieb, „ein bisschen 
nach Hause zu kommen“.

Im Rahmen des Verbundprojektes „Neue Gover-
nance und Gleichstellung der Geschlechter in 
der Wissenschaft – GOWISS“ fand am 4. und 
5. Juli 2016 ein Forschungsworkshop statt, der 
sich mit der Frage beschäftigte, wie sich die 
veränderte Governance an Hochschulen mit 
den Geschlechter arrangements in der Wissen-
schaft verbindet. Dieser Aspekt ist zen tral, um 
die Chancen von Frauen im deutschen Wissen-
schaftssystem einschätzen zu können. Die Veran-
staltung wurde in Kooperation vom Team CEWS 
und dem Bereich Allgemeine Soziologie der 
Fakultät für Kulturwissenschaften der Universi-
tät Paderborn in Köln durchgeführt. Das Vorha-
ben wird mit Mitteln des Bundesministe riums 
für Bildung und Forschung (FKZ: 01FP1510; 
01FP1511) gefördert.
Leitende Fragen des Projektes GOWISS sind zum 
einen, ob und inwiefern Gleichstellungsforde-
rungen Bestandteil der Neuorganisation des 
Wissenschaftssystems sind bzw. waren, und zum 
anderen, wie sich dieser Wandel auf die Rah-
menbedingungen von Gleichstellungspolitik und 
Gleichstellungsarbeit auswirkt. Hintergrund des 
Vorhabens ist der seit den 1980er Jahren zu be-
obachtende tiefgreifende Umgestaltungsprozess 
des deutschen wie des europäischen Wissen-
schaftssystems – in dessen Rahmen das Verhält-
nis zwischen Politik und Wissenschaft, zwischen 

staatlicher Steuerung und Wissenschaftsorgani-
sationen neu gestaltet wird.
In dem durchgeführten Forschungsworkshop 
wurden in parallel stattfindenden Workshop- 
Panels die Themenkomplexe ‚Anforderungen 
an die Governance von Hochschulen und Ge-
schlechterarrangements‘ sowie ‚Governance 
der Gleichstellungspolitik‘ bearbeitet. Die The-
men sind an der Schnittstelle von Geschlechter-
forschung, Gleichstellungsarbeit sowie der 
Gover nance-Forschung angesiedelt. In mehreren 
Arbeitsphasen wurde unter anderem diskutiert, 
welchen Einfluss Kriterien wie ‚Exzellenz‘ auf die 
Geschlechterverhältnisse im Wissenschaftssys-
tem haben und wie nachhaltig es ist, Wettbe-
werbsstrukturen und finanzielle Anreizsysteme 
mit Gleichstellungsbestrebungen zu verbinden 
(z. B. Forschungsorientierte Gleichstellungs-
standards der DFG). Darüber hinaus wurden 
Bedingungen erörtert, wie Gleichstellung zum 
Bestandteil von Profilbildung an Hochschulen 
und in die neuen Steuerungs- und Management-
instrumente nachhaltig integriert werden kann. 
Weiter wurde danach gefragt, wie sich im Rah-
men des New Public Management die institutio-
nellen Rahmenbedingungen für Gleichstellungs-
politik verändern. 
Das innovative Format des Workshops erwies 
sich als erfolgreich: Die den Teilnehmenden 

Kathrin Samjeske, Andrea Löther, Birgit Riegraf, Christina Möller

Neue Governance und Gleichstellung der Geschlechter  
in der Wissenschaft – GOWISS
 
Bericht zum Forschungsworkshop am 04. und 05.06.2016 in Köln

Kontakt und Information

Maximiliane Brand
maximiliane.brand@rub.de

Stephanie Sera
stephanie.sera@uni-due.de
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vorab vorliegenden Papers wurden in der jewei-
ligen Workshop-Session von der Autorin sehr 
kurz vorgestellt. Daran schloss sich ein Kurz-
kommentar einer anderen Wissenschaftlerin an. 
Diese Methode bot durch die knappen Präsen-
tationen und Kommentare viel Zeit für intensive 
Diskussionen und Austausch. Daneben gab es 
an beiden Workshop-Tagen Keynote-Vorträge. 
Den Eröffnungsvortrag der Veranstaltung hielt  
Prof. Louise Morley (University of Sussex) zum 
Thema ‚Gender, Neo-liberalism and Research 
in the Global Knowledge Economy‘. Eingelei-
tet wurde der zweite Veranstaltungstag mit 
der Keynote von Prof. Heike Kahlert (Ruhr-Uni-

versität Bochum), die sich in ihrem Vortrag mit 
‚Ver- und/oder Entkopplungen zwischen Gleich-
stellungspolitik und Geschlechterforschung 
unter Bedingungen der neuen Governance der 
Wissenschaft‘ auseinandersetzte. Prof. Johanna 
Hofbauer (Wirtschaftsuniversität Wien) erör-
terte in ihrem Beitrag ‚Wissenschaftskarrieren im 
Kontext – gleichstellungspolitische Herausforde-
rungen‘ die These, dass gleichstellungspolitische 
Herausforderungen besser verstanden werden 
könnten, wenn die Interessen von Universitäts-
leitungen bei der Ausgestaltung von universitä-
rer Beschäftigung analysiert würden.

Kontakt und Information
Kathrin Samjeske
GESIS – Leibniz-Institut für 
Sozialwissenschaften
Abteilung Dauerbeobachtung 
der Gesellschaft
Kompetenzzentrum Frauen in 
Wissenschaft und Forschung 
CEWS
Unter Sachsenhausen 6–8
50667 Köln
Tel.: (0221) 47694-257
Fax: (0221) 47694-199
kathrin.samjeske@gesis.org
www.gesis.org
www.gesis.org/cews

Vom 20. bis 22. September 2016 fand die 
gemeinsame Jahrestagung der dvs-Sektion 
Sportsoziologie und der dvs-Kommission Ge-
schlechterforschung an der Deutschen Sport-
hochschule (DSHS) Köln mit dem Tagungsthema 
„Soziale Ungleichheit“ statt.
Im Vorfeld der Haupttagung tagte vom 19. bis 
zum 20. November der dvs-Nachwuchsworkshop 
der Sektionen Sportsoziologie, Sportgeschichte, 
Sportphilosophie und Geschlechterforschung 
mit den beiden Mentorinnen Dr. Bettina Rulofs 
(Institut für Soziologie und Genderforschung, 
DSHS Köln) und Prof. Dr. Sandra Günter (Leitung 
Arbeitsbereich „Sport und Gesellschaft“, Leib-
niz Universität Hannover). Dort konnten Nach-
wuchswissenschaftlerInnen sehr konstruktives 
und hilfreiches Feedback zu ihren Forschungs-
projekten erhalten. Ein besonderer Höhepunkt 
hierbei war der Vortrag von Dr. Claudia Combrink 
(Stabsstelle Akademische Planung, DSHS Köln) 
zu dem Thema „Wie finanziere ich mich und 
meine Forschungsidee?“. 
Direkt im Anschluss startete die Haupttagung 
mit der Eröffnung und Begrüßung der 102 Teil-
nehmenden aus Deutschland, Österreich und 
der Schweiz durch die organisatorische Leiterin 
der Tagung Prof. Dr. Ilse Hartmann-Tews (Institut  
für Soziologie und Genderforschung, DSHS Köln). 

Prof. Dr. Dr. Stefan Schneider (Prorektor für 
Außenbeziehungen und Wissensmanagement, 
DSHS Köln) hielt als Sportwissenschaftler und 
Theologe ein zum Nachdenken anregendes 
Grußwort. Kreativ untermalt wurde die Eröff-
nung durch den künstlerischen Nachwuchs der 
DSHS mit einem sarkastischen Poetry Slam zu 
sozialer Ungleichheit von Julius Schmidt sowie 
einer spektakulären Akrobatik-Aufführung von 
Lara Goblet und Johannes Belovencev.
Bereits vor 20 Jahren (1996) waren soziale Un-
gleichheiten das Thema der Jahrestagung der dvs- 
Sektion Sportsoziologie in Freyburg an der Unstrut 
gewesen. In der Zwischenzeit sind zunehmend 
weitere Ungleichheitskategorien in den Blick der 
Forschung geraten, theoretische Konzepte wurden 
weiterentwickelt und neue Konzepte sind hinzu-
gekommen. Bei der diesjährigen Tagung lag der 
Fokus bei dem nach wie vor sehr relevanten Ge-
sellschaftsthema insbesondere auf Konzepten zu 
Diversität und Vielfalt sowie auf Fragen zu gesell-
schaftlichen Macht- und Herrschaftskonstellatio-
nen. Dabei ging es aus einer interdisziplinären Per-
spektive um Herausforderungen und Implikatio nen 
für verschiedene Akteure, damit diese gleichbe-
rechtigte Teilhabechancen aller Menschen im Hin-
blick auf soziale Vielfalt im Breiten- und Leistungs-
sport sowie im Schulsport ermöglichen.

Julia Albrecht

Soziale Ungleichheit 
 
Bericht zur Jahrestagung der Sektion Sportsoziologie und der Kommission  
Geschlechter forschung der Deutschen Vereinigung für Sportwissenschaft vom  
20. bis 22.09.2016 an der DSHS Köln
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Das Themenfeld der sozialen Ungleichheit im 
Feld des Sports wurde von international renom-
mierten ProfessorInnen sowie von motivierten 
NachwuchswissenschaftlerInnen in diversen 
Beiträgen analysiert und diskutiert. In den bei-
den Hauptvorträgen von Prof. Dr. Nina Degele 
(Insti tut für Soziologie, Albert-Ludwigs-Universi-
tät Freiburg) und Prof. Dr. Elisabeth Tuider (Fach-
bereich Gesellschaftswissenschaften, Universität 
Kassel) wurde jeweils der Fußball als Beispiel für 
soziale Ungleichheit herangezogen. Nina Degele  
sprach über das Thema „Intersektionalität zwi-
schen Persistenz und Bewegung: Sexismus,  
Rassismus und Homophobie im Fußball“. Da-
bei referierte sie zum Begriff der Intersektio-
nalität, zur Überschneidung verschiedener so-
ziale Ungleichheit generierender struktureller 
Kategorien, und brachte aktuelle, anschauliche 
Praxis beispiele aus dem Bereich des Fußballs. 
Elisabeth Tuider berichtete in ihrem anregenden 
Vortrag mit dem spannenden Titel „Boateng 
und die Kinderschokolade. Diversity zwischen 
Diskriminierung und Management“ unter Be-
zug auf die Charta der Vielfalt über die Defini-
tion von Diversität und unterschiedliche Per-
spektiven darauf. Als Aufhänger für den Vortrag 
diente der Aufdruck von Gesichtern von Spielern 
der deutschen Fußballnationalmannschaft mit 
verschiedenen ethnischen Abstammungen auf 
Schokoladeverpackungen während der Europa-
meisterschaft 2016.
Es gab insgesamt 13 Arbeitskreise zu theore-
tisch-konzeptionellen Zugängen zu sozialer Un-
gleichheit sowie zu empirischen Erkenntnissen 
und Anwendungsfeldern im Sport mit insgesamt 
35 Beiträgen zu elf verschiedenen Unterthemen, 
wobei immer zwei Arbeitskreise parallel stattfan-
den. Darunter waren u. a. auch ein praxisorien-
tierter Workshop zur Diversity-Kompetenz mit 
Bachelorstudierenden der DSHS zum Konzept 
und zu Inhalten des gleichnamigen innovativen 
Seminars sowie eine Poster-Session.

In den Arbeitskreisen ging es um die ganze Breite 
von Diversitätsthemen – von Jugend bis Alter, im 
Bereich der Ausbildung um den Schulsport und 
die Sportlehrpersonenausbildung an Hochschu-
len sowie um informelle Sportaktivitäten über 
den organisierten Breiten- und Gesundheitssport 
bis hin zum Leistungssport. Dabei wurden ver-
schiedenste Heterogenitätsdimensionen, wie z. B.  
Ethnie, Geschlecht oder Behinderung, u. a. im 
Hinblick auf die Bewegungssozialisation, Sport-
partizipation und -aktivität sowie die Inszenie-
rung von Sportangeboten, angesprochen. Hierbei 
wurden sowohl qualitative als auch quantitative 
Studien vorgestellt. So ging es beispielsweise in 
einem Arbeitskreis zum Projekt „Sportive Orien-
tierungen und Körperkulturen von jugendlichen 
Migrantinnen und Migranten im Spannungsfeld 
von Schule und Lebenswelt“ der Technischen 
Universität Dortmund im Rahmen verschiedener 
Teilstudien um SchülerInnentypen im Sportunter-
richt, Passungsverhältnisse zwischen außerschu-
lischem und schulischem Sport sowie um das 
Verhältnis von Köperbildern und -praktiken bei 
der Herstellung von Geschlecht in der Pubertät. 
Des Weiteren gab es, wie im Call for Paper für 
die Tagung explizit erwünscht, auch zwei theore-
tische Beiträge in einem eigenen Arbeitskreis. In 
diesem wurde für eine theoretische Annäherung 
der Wissenschaft von der Ungleichheitsforschung 
hin zur Diversitätsforschung plädiert sowie über 
die Zusammenführung qualitativer und quantita-
tiver Daten berichtet und diskutiert.
Neben dem Wissenschaftsprogramm blieb ge-
nügend Zeit für sozialen Austausch. So traf man 
sich am ersten Abend gemütlich an der Playa 
zum Abendessen, während eine Handvoll sport-
licher TagungsteilnehmerInnen Beachvolleyball 
spielte, bis es dunkel wurde. Im Rahmen des Frei-
zeitprogramms durfte eine morgendliche Cam-
pusführung über das große Gelände der DSHS 
natürlich nicht fehlen. Selbstverständlich gab 
es auf der sportwissenschaftlichen Tagung an  
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einem idealen Standort für sportliche Aktivitäten 
ein Sportprogramm, bei dem u. a. eine morgend-
liche Laufrunde durch den Kölner Stadtwald zum 
Geißbock-Heim des 1. FC Köln angeboten wurde. 
Am Morgen nach dem Conference Dinner wurden 
parallel ein Crash-Schwimmkurs Kraul bzw. freies 
Schwimmen auf der 50-Meter-Bahn im Schwimm-
zentrum der DSHS und ein Funktionstraining für 
Ambitionierte mit Elementen einer Crossfit-Er-
wärmung angeboten, sodass die Aktiven wach 
und aufnahmefähig für die Beiträge am letzten 
Tagungstag waren. Weiterhin wurde für Interes-
sierte am Mittwochnachmittag Blindenfußball an-
geboten, was sehr gut zur Thematik der Tagung im 
Hinblick auf Heterogenität im Sport und inklusives 
Sporttreiben passte. Auch für die Mitgliederver-
sammlungen der dvs-Kommission Geschlechter-
forschung und der dvs-Sektion Sportsoziologie 
war jeweils ein Zeitfenster während der Tagung 
eingeplant. Im Anschluss an die Versammlung 
der Sektion Sportsoziologie wurde ein Besuch des 
Deutschen Sport & Olympia Museums, wo auch 
das anschließende Tagungsdinner stattfand, an-
geboten. Parallel zur Führung über die Konzeption 
des Sport & Olympia Museums durch den ehe-
maligen Mitarbeiter Dr. Ansgar Molzberger (Insti-
tut für Sportgeschichte, DSHS Köln) gab es eine 
Stadtführung durch die belebte abendliche Innen-
stadt mit dem bekannten und beeindruckenden 
Kölner Dom. Beim Conference Dinner im Sport & 
Olympia Museum trafen sich dann alle wieder. So 
konnten die Teilnehmenden sich in angenehmer 
Atmosphäre mit einem Glas Kölsch, was in Köln 
nicht fehlen darf, über wissenschaftliche und auch 
andere Themen austauschen. Für einige Teilneh-
mende ging der rege Austausch am nächsten Tag 
beim Frühstück im Gästehaus der DSHS, wo viele 
übernachteten, weiter. Auch bei den Kaffeepausen 
zwischen den Vorträgen entwickelten sich immer 
wieder spannende Gespräche, häufig wurde dort 
noch weiter lebhaft über die präsentierten Inhalte 
und Projekte diskutiert.

Den Abschluss der Tagung bildete eine spannende  
und intensive Podiumsdiskussion mit den bei-
den Hauptrednerinnen Prof. Dr. Nina Degele und  
Prof. Dr. Elisabeth Tuider sowie Prof. Dr. Michael 
Mutz (Arbeitsbereich Sozialwissenschaften des 
Sports, Institut für Sportwissenschaft, Justus- 
Liebig-Universität Gießen) und Prof. Dr. Heiko Meier 
(Leiter der Sportsoziologie, Universität Paderborn), 
moderiert von Dr. Bettina Rulofs. Kommentare und 
Anregungen zu möglichen Themen und Schwer-
punkten dieser Diskussion konnten im Voraus 
während der Tagung auf einem Whiteboard fest-
gehalten werden, sodass die Diskussion über 
Theorie, Empirie und politische Aspekte auch im 
Interesse des Plenums gelenkt werden konnte. So 
ging es in der Diskussion, die gut an die vorher-
gehenden Tagungsbeiträge anknüpfen konnte, 
insbesondere um Potenziale und Herausforde-
rungen für den Sport im Hinblick auf soziale Un-
gleichheit und Diversität. Die Diskussion und die 
Tagung haben gezeigt, dass Diversitätsforschung 
weiterhin nötig und relevant ist, insbesondere in 
Fällen der Intersektionalität bzw. Interdependenz 
Diskriminierung generierender Kategorien. Außer-
dem sollte die Wissenschaft offen sein für weitere 
Dimensionen sozialer Ungleichheit. Dabei sollten 
gesellschaftliche Macht- und Herrschaftsverhält-
nisse nicht aus dem Blick geraten.
Ein besonderer Dank für die gelungene Orga nisation 
der diesjährigen Tagung gilt den Ausrichtenden des 
Instituts für Soziologie und Genderforschung der 
DSHS, insbesondere der Hauptverantwortlichen 
Prof. Dr. Ilse Hartmann-Tews, den beiden Haupt-
organisatorinnen Birgit Braumüller und Theresa 
Hoppe sowie allen weiteren „Heinzelmännchen“, 
wie Prof. Dr. Heiko Meier die Helfenden so tref-
fend bei der Verabschiedung bezeichnet hat.
Aufgrund der vielen qualitativ hochwertigen 
Beiträge und des hohen Engagements der Teil-
nehmenden wird es voraussichtlich einen Call 
for Papers mit Peer-Review-Verfahren für eine 
Sonderausgabe der Zeitschrift „Sport und Gesell-
schaft“ mit der Publikation der besten Beiträge 
geben.
Die nächste Jahrestagung der dvs-Sektion Sport-
soziologie wird voraussichtlich im Rahmen des 
dvs-Hochschultages unter dem Motto „Innovation  
und Technologie im Sport“ vom 13. bis 15. Sep- 
 tember 2017 in München stattfinden. Weitere  
Informationen zur diesjährigen Tagung finden Sie 
unter: www.dshs-koeln.de/aktuelles/hochschul
veranstaltungen/kongresse-tagungen-archiv/
jahrestagung-der-dvs-sektion-sportsoziologie- 
und-der-dvs-kommission-geschlechterforschung/.  
Informationen zum sportwissenschaftlichen 
Hochschultag nächstes Jahr in München finden 
Sie hier: www.sg.tum.de/dvs2017/.

Kontakt und Information
Julia Albrecht
Wissenschaftliche Assistentin
Institut für Sportwissenschaft
Universität Bern
Bremgartenstrasse 145
3012 Bern
Schweiz
Tel.: +41 (31) 631 49 21
julia.albrecht@ispw.unibe.ch 
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Am 17. und 18. November 2016 fand der Gender- 
Workshop „Geschlechterforschung zu Japan“ 
zum 23. Mal im Rahmen der Jahrestagung der 
Vereinigung für sozialwissenschaftliche Japan-
forschung statt. Das Schwerpunktthema war die-
ses Jahr „Genderräume und -mobilitäten“ und 
knüpfte an das Thema der Haupttagung („Mobil-
ity and the City of the Future“) an. Am ersten Tag 
des Gender-Workshops wurden vor allem Bei-
träge zum Schwerpunktthema vorgetragen, am 
zweiten Tag wurde die Open Session genutzt, um 
themenunabhängig aktuelle Projekte im Bereich 
der japanbezogenen Geschlechterforschung vor-
zustellen. Wie jedes Jahr leiteten diesen Work-
shop Prof. Dr. Ilse Lenz (Universität Bochum) und 
Prof. Dr. Dr. h.c. Michiko Mae (Universität Düssel - 
dorf), die Gesamtkoordination und Moderation  
la  gen bei Dr. Julia Siep und Katharina Hülsmann  
M. A. (beide Universität Düsseldorf).
Im ersten Vortrag stellte Jaok Kwon erste Ergeb-
nisse ihrer Forschung zu genderbezogener, trans-
nationaler Mobilität in japanischen Elitefirmen 
vor. Durch ihre Forschung will Kwon eine Lücke 
schließen, da bisher die Business Elite von Japan 
wenig qualitativ untersucht wurde. Dies hängt 
mit der verbreiteten Vorstellung einer Mittel-
klassegesellschaft in Japan zusammen. Kwon fo-
kussierte in ihrer Studie sogenannte „intercom-
pany transferees“, Angestellte, die von Firmen 
kurzzeitig ins Ausland geschickt werden, um ein 
paar Jahre später nach Japan zurückzukehren. 
Sie führte 23 Interviews mit Topmanagern im 
Bereich der Industrie durch. Auffallend in Bezug 
auf den Bildungshintergrund der von ihr unter-
suchten Personen war, dass die ältere Kohorte 
nur wenig Auslandserfahrung hatte, während bei 
der jüngeren Kohorte eine Tendenz zu mehr Aus-
landserfahrung (bereits zur Zeit des Studiums) zu 
erkennen war. Gleichzeitig zeigte Kwon auf, dass 
gerade im Bereich der Eliten, die sie untersuchte, 
das Senioritätsprinzip immer noch stark ausge-
prägt war und durch die Anforderungen einer 
lebenslangen Anstellung nur wenig Flexibilität 
zuließ. Frauen kamen in der Studie von Kwon nur 
als sogenannte „trailing spouses“ vor und waren  
keine direkten Interviewpartnerinnen. Kwon kam 
daher zu dem Schluss, dass auch im Rahmen 
zunehmender Globalisierung innerhalb der Elite-

firmen, die sie untersuchte, das Ernährer-/Haus-
frauenmodell immer noch hegemonial ist.
Der zweite Vortrag von Mina Qiao bezog sich 
ebenfalls auf Mobilität. Sie untersuchte die 
Mobilität von weiblichen Figuren in zwei Roma-
nen von Kirino Natsuo aus literaturwissenschaft-
licher Sicht. Qiao stellte damit einen Aspekt 
ihres Dissertationsprojekts vor, in dem sie sich 
mit Gender und Raum in der japanischen Lite-
ratur beschäftigt. Sie zeigte, dass Kirino in ihren 
Romanen Face Veiled in Rain und OUT Gender-
stereotype durch ihre Darstellung von Autofah-
rerinnen unterwandert. Durch die Kreation von 
weiblichen Figuren, die sich Mobilität durch das 
Fahren ermöglichen und auf diese Weise Eman-
zipation erfahren, durchbreche Kirino traditio-
nelle Gegensatzpaare wie männlich/mobil und 
weiblich/nicht mobil und greife dadurch das bi-
näre Gendergefüge in Japan an. Qiao stellte zur 
Diskussion, dass sich Frauen in Kirinos Romanen 
durch die Annahme der Identität von Autofahre-
rinnen keiner maskulinen Identität unterwerfen, 
sondern ihre weibliche Identität behalten und 
sich durch ihren Mobilitätsgewinn emanzipieren.
Die Dimensionen Raum und Mobilität traten auch 
in den Projekten zutage, die in der Open Session 
am zweiten Tag diskutiert wurden. Zuerst stellte 
Jasmin Böhm ihre Untersuchung zum Lebens-
raum Sharehouse im dorama Last Friends (FujiTV 
2008) vor. Sie zeigte auf, wie das Sharehouse 
als gemeinsamer Lebensraum den unkonventio-
nellen Figuren im dorama einen Rückzugsort 
und gleichzeitig einen alternativen Lebensraum 
gegenüber der heteronormativen Kernfamilie 
bietet. Besonders fokussierte Böhm in ihrer Ana-
lyse die beiden Hauptfiguren Takeru und Ruka, 
die beide nicht hegemoniale Genderidentitäten 
verkörpern. Takeru kann dabei, laut Böhm, als ein 
Prototyp der sogenannten „Grasfresser-Männer“ 
(sōshokukei-danshi) gelesen werden, während 
Ruka als eine transidente und homosexuelle 
Figur konstruiert ist. Das Sharehouse und das 
Zusammenleben der ProtagonistInnen in diesem 
Raum sei in der Serie durchweg positiv gestaltet, 
während als Antagonist der nicht im Sharehouse 
lebende Sōsuke zu identifizieren sei, der auch als 
Verkörperung einer hegemonialen und konser-
vativen Männlichkeit verstanden werden könne. 

Katharina Hülsmann

Genderräume und -mobilitäten
 
Bericht zum 23. Gender-Workshop „Geschlechterforschung zu Japan“  
am 17. und 18.11.2016 in Duisburg
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Das dorama ende mit einer teils verklärten Dar-
stellung einer „queer family“, da die Protago-
nistInnen Ruka, Takeru und Michiru nun ge-
meinsam die neugeborene Tochter von Michiru 
großzögen und damit ein Familienkonzept abseits 
der klassischen Beziehungsmuster aufzeigten.
Nora Kottmann stellte in ihrem Vortrag einen 
neuen thematischen Ansatz ihrer Forschung vor, 
die sich mit der Aushandlung von Geschlechter-
bildern in Partnerschaften beschäftigt. Sie fokus-
siert voreheliche und uneheliche Partnerschaften 
und will so auch eine Lücke in der Forschung 
über Beziehungen schließen. Die Dimension 
Raum ist in der Partnerschaftsforschung, wie 
Kottmann aufzeigte, eine wichtiger werdende 
Kategorie. So gehe es beim Begriff der Nähe in 
einer Beziehung einerseits um emotionale Nähe, 
es gehe andererseits aber auch um die räumliche  
Nähe der PartnerInnen zueinander. Ebenso könne  
die Präsenz einer Partnerin/eines Partners phy-
sisch oder virtuell gegeben sein. Wie bereits 
im Vortrag von Kwon erläutert wurde, wird die 
Multilokalität in Beziehungen mehr und mehr zu 
einem Problem, da es dadurch zum Fehlen von 
gemeinsamen Räumen in der Beziehung kom-
men kann – wenn etwa der Partner oder die 
Partnerin aus beruflichen Gründen den Wohnort 
wechseln muss.
Im letzten Vortrag des Gender-Workshops stellte 
Anna-Lena von Garnier einen Teil ihres Disserta-
tionsprojekts vor, das sich mit weiblicher Körper-
lichkeit in der Literatur zeitgenössischer japani-
scher Autorinnen auseinandersetzt. Anhand der 
Romane Amebic und Hydra von Kanehara Hitomi 
widmete sie sich dem Motiv der Essstörungen als 
Auseinandersetzung der Protagonistinnen mit 
ihrer eigenen Körperlichkeit. Beide Bücher sind 
als Ich-Erzählungen aus der Sicht der Protagonis-
tinnen geschrieben, die beide von Essstörungen 
betroffen sind. Die Protagonistin von Amebic ist 
magersüchtig, betrachtet sich selbst allerdings 
als normal und alle anderen Menschen, die 
„normal“ essen, als unnatürlich, während sich 
die Protagonistin von Hydra ihrer Essstörung 
(dem sogenannten „Chew and Spit“, dem Kauen 
und Ausspucken von Nahrung) und der damit 

einhergehenden Auswirkungen auf ihren Körper 
in Form von Gewichtsverlust bewusst ist. Beide 
Protagonistinnen, so von Garnier, benutzen ihr 
Essverhalten, um eine alternative Weiblichkeit zu 
schaffen, die sie vom Rest der Gesellschaft unter-
scheidet. Bei der Protagonistin von Amebic sei 
das kartesische Modell der Trennung von Körper 
und Geist sowie die Betrachtung des Körpers als 
weibliche Domäne und des Geists als männliche 
Domäne wirksam und sie versuche vergeblich, 
ihrer Körperlichkeit durch extreme Gewichts-
reduktion zu entfliehen. Im Gegensatz dazu ver-
einnahme die Protagonistin von Hydra die Anfor-
derungen ihres dominanten Partners für sich und 
erkläre die von außen auferlegten Restriktionen 
auf ihr Verhalten und ihr Selbst als ihre eigenen 
Wünsche. Durch die im Roman inszenierte räum-
liche Trennung im gemeinsamen Lebensraum 
dieser Figuren – er wohnt im Obergeschoss und 
sie im Untergeschoss – wird die Kategorie Raum 
auch für diese literaturwissenschaftliche Unter-
suchung relevant. In den Körperstrategien, die 
beide Protagonistinnen verfolgen, lassen sich, 
so von Garnier, durchaus neue Konstruktionen 
von Weiblichkeit – abseits der traditionellen Ge-
schlechterbilder – finden; es ist jedoch fraglich, 
inwieweit sich diese alternativen Weiblichkeiten 
im Raum der gesellschaftlichen Öffentlichkeit 
umsetzen lassen.
In der Abschlussdiskussion wurde deutlich, dass 
Raum und Mobilität sehr fruchtbare Kategorien 
für die interdisziplinäre Genderforschung bilden. 
Die Vorträge haben gezeigt, dass sich in der japa-
nischen Gegenwartsliteratur und Populärkultur 
bereits eine Vielfalt von neuen Lebensentwür-
fen und Entwürfen für neue Genderbilder fin-
den lassen. Raum und Mobilität sind aber auch  
Dimensionen, aus denen sich im Zeitalter der 
Globalisierung neue Anforderungen an Familie  
und Partnerschaft ergeben, die sich sowohl 
in neuen Risiken wie auch in flexibilisierten 
Gender bildern und Lebensentwürfen nieder-
schlagen können.
2017 wird der Gender-Workshop in Wien statt-
finden und als Thema wurde „Krise und Resili-
enz“ vorgeschlagen.

Kontakt und Information
Katharina Hülsmann
huelsmann@phil-fak.uni- 
duesseldorf.de
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Wie die jüngsten Diskussionen im Sommer 2016 
um ein Verbot des Burkini an den französischen 
Badestränden zeigen, ist das Abreißen der gesell-
schaftlichen sowie der politischen Diskussion um 
das Kopftuch als „ein Stück Stoff“ und ein „Qua-
dratmeter Islam“ (Oestreich 2005) auch über 
zehn Jahre nach den ersten großen Kopftuchde-
batten in Europa nicht zu erwarten. Seit ihrem 
Aufkommen spiegeln sich diese Debatten auch in 
den Politik- und Sozialwissenschaften sowie der 
Geschlechterforschung wider: In Deutschland 
wurde die „Politik ums Kopftuch“ (Haug und 
Reimer 2005) u. a. zum Gegenstand von integra-
tions- und gesellschaftspolitischen (Berghahn 
und Rostock 2009; Göle und Ammann 2004; 
Korteweg und Yurdakul 2016) sowie von rassis-
muskritischen (Kreutzer 2015) Untersuchungen, 
während zugleich die kopftuchtragenden Mus-
liminnen in den Fokus der Geschlechter- und 
der Identitätsforschung rückten (Fournier und 
Yurdakul 2010; Korteweg und Yurdakul 2010; 
Nökel 2002) und ins Zentrum populärwissen-
schaftlicher und teils polemischer Debatten um 
Feminismus, Emanzipation und Integration (vgl. 
Haug und Reimer 2005; Ateş 2008; Schwarzer 
2010). Jüngst sind auch einige kleidungssoziolo-
gische Studien entstanden, die das Kopftuch als 
eine vestimentäre Praxis untersuchen (Haddad 
2011; Sahin 2014). In diese Studien reiht sich 
auch das hier rezensierte, 2014 im Campus-Ver-
lag erschienene Buch „Kopftuch und Karriere“ 
von Svenja Adelt ein, das – so der Untertitel –  
„Kleidungspraktiken muslimischer Frauen in 
Deutschland“ untersucht. Der Untertitel ist aller-
dings insofern etwas unpräzise, als dass die 
Autorin für ihre Studie allein die Kleidungspraxis 
kopftuchtragender muslimischer Frauen unter-
sucht hat. Methodisch basiert die Analyse auf 
einer Fragebogenerhebung von 54 Frauen sowie 
leitfadengestützten, problemzentrierten Inter-
views mit 14 ausgewählten Teilnehmerinnen der 
schriftlichen Befragung.1 

Das Buch begibt sich in insgesamt elf Kapiteln 
auf die Spurensuche des Zusammenhangs  

zwischen Berufstätigkeit, Kleidungspraktiken 
und Islam. 
Auf das einleitende Kapitel, in dem der For-
schungsstand und die Vorgehensweise geschil-
dert werden, folgen zunächst eine Einführung 
in die Themen Berufstätigkeit, Weiblichkeit und  
Islam (Kap. 2) sowie eine ausführliche Darstellung 
des Untersuchungssamples der befragten Frauen 
u. a. nach Alter, Ausbildung, Berufstätigkeit, Klei-
dungspraktiken, Herkunft, Staatsangehörigkeit 
und Konvertierung (Kap. 3). Allerdings hätte die 
Darstellung der gewählten Vorgehensweise und 
der Methodik etwas präziser erfolgen können. So 
erfährt die Leserin zwar, dass die Studie auf einer 
Befragung von 54 kopftuchtragenden Muslimin-
nen2 sowie Interviews von 14 dieser Frauen be-
ruht. Wie diese Frauen jedoch konkret gefunden 
und für die Studie rekrutiert wurden, bleibt etwas 
unklar. An einigen Stellen deutet die Autorin an, 
dass sie sich vor allem eines Schneeballsystems 
bedient hat – ein Umstand, von dem vermutet 
werden kann, in einem nicht unerheblichen Maße 
zur Homogenität der Aussage der Interviewpart-
nerinnen beigetragen zu haben. 
In den sich anschließenden Kapiteln 4 bis 10 wer-
den verschiedene Aspekte der Kleidungsprakti-
ken muslimischer Frauen in Deutschland anhand 
ihrer Selbstaussagen in der schriftlichen Befra-
gung sowie der Interviewsituationen dargestellt. 
Zugleich erfolgt eine Kontextualisierung dieser 
Aussagen anhand von Forschungsstand und 
Fachliteratur. Hierbei zieht die Autorin gleicher-
maßen Literatur zu Musliminnen in Deutschland 
sowie Studien zu islamischen Kleidungspraktiken 
in Ländern mit islamischer Tradition heran. Hier-
bei wäre es gerade für fachfremde LeserInnen 
hilfreich gewesen, auszuloten, ob und inwieweit 
ein Spannungsfeld zwischen Gesellschaften exis-
tiert, in denen die Mehrheit islamisch geprägt ist, 
und denjenigen, in denen dies nur auf eine Min-
derheit zutrifft. So bleibt leider etwas undeutlich, 
inwiefern Erkenntnisse aus islamisch geprägten 
Ländern eine Erklärungsrelevanz für die Situation 
in Deutschland entfalten. 

Buchbesprechungen

Heike Mauer rezensiert

Svenja Adelt (2014): Kopftuch und Karriere.  
Kleidungspraktiken muslimischer Frauen in Deutschland

427 Seiten, 45 €, EAN 9783593501963, Campus Verlag, Frankfurt/Main, New York

1  Die Autorin gibt an, die 
Auswertung der Interviews 
mithilfe einer intersektionalen 
Mehr ebenenanalyse nach 
Degele und Winker (2009) vor-
genommen zu haben. Dieser 
Bezug bleibt im Verlauf der 
Darstellung allerdings unklar. 

2  Im Buch ist immer wieder 
von 54 Interviews die Rede. 
Allerdings heißt es im metho-
dischen Teil, der Rücklauf  
der Fragebögen habe sich auf  
insgesamt 47 Personen be-
laufen. Ob diese Diskrepanz 
dadurch geschlossen wurde, 
dass in die Auswertung auch 
die in einem ersten Probelauf 
generierten Daten einbezogen 
wurde, bleibt jedoch offen  
(vgl. Adelt 2014: 55f.).

Veröffentlichungen
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In Kapitel 4 steht zunächst das Kopftuch im 
Mittelpunkt und es werden u. a. die Motive der 
Frauen für dessen Aneignung dargestellt. Hier-
bei kristallisiert sich heraus, dass die übergroße 
Mehrzahl der befragten Frauen das Kopftuch aus 
religiöser Überzeugung trägt. Ebenso spielen 
der Wille zu einer Sichtbarkeit als Muslima und 
ein erhöhtes Gefühl von Sicherheit eine Rolle 
sowie die Annahmen, auf diese Weise nicht auf 
Äußerlichkeiten reduziert und von Männern res-
pektvoller behandelt zu werden (vgl. Adelt 2014: 
152). Kapitel 5 und 6 setzen sich ausführlich mit 
den islamischen Kleidungsgeboten sowie den 
Koransuren, die gemeinhin als Grundlage für das 
Verschleierungsgebot herangezogen werden, so-
wie mit den von den Befragten gewählten Klei-
dungspraktiken auseinander. Hierbei vertritt die 
Autorin die These, dass das Kopftuch im Zentrum 
eines „religiös motivierten Kleidungskonsenses“ 
(vgl. ebd.: 186ff.) steht, der jedoch deutlich über 
es hinausweist: Vielen Befragten geht es nicht 
nur um das Bedecken der Haare, sondern auch 
um das Verhüllen der Ohren, des Halses oder der 
Brust sowie von Armen und Beinen, aber auch 
um die Frage des Kleidungsstils (eng anliegend/
körperbetont vs. weit/figurverhüllend). Dennoch 
– so das diesbezügliche Fazit der Autorin – be-
einflussen „Subjektivität, Mode, Alltag“ die Klei-
dungsauswahl und erweitern so den Spielraum 
innerhalb des religiösen Kleidungskonsenses 
erheblich (ebd.: 237). 
Kapitel 7 geht erstmals auf die Zusammenhänge 
zwischen einer Berufstätigkeit und dem Tragen 
eines Kopftuchs ein, während Kapitel 8 speziell 
die Situation der Lehrerinnen und Berufstätigen 
im pädagogischen Bereich aufgreift. So geben 
immerhin drei im pädagogischen Bereich tätige 
Frauen an, das Kopftuch im Berufsalltag abzule-
gen, wobei aus den Antworten nicht hervorgeht, 
ob sie damit einer Aufforderung des Arbeitge-
bers nachkommen oder ob dies eine von ihnen 
selbst gewählte Konfliktvermeidungsstrategie ist 
(vgl. ebd.: 279). 
Die große Stärke des Buches ist es, berufstätige 
Kopftuchträgerinnen selbst zu Wort kommen 
zu lassen, sodass nicht nur ihre Motive für das 
Tragen eines Kopftuchs, sondern auch die damit 
verbundenen alltäglichen Diskriminierungserfah-
rungen deutlich werden. Der Autorin gelingt es 
aufzuzeigen, dass sich solche Benachteiligungen 
im Berufsleben gerade nicht auf die in einigen 
Bundesländern geltenden gesetzlichen Kopftuch-
verbote für Lehrkräfte bzw. für Angestellte im 
öffentlichen Dienst reduzieren lassen (vgl. ebd.: 
329ff.), sondern in vielen beruflichen Kontexten 
– insbesondere in Bewerbungssituationen –  
relevant werden. Dabei ist es die Erfahrung der 
Interviewten, dass direkte Diskriminierungen  

im Zusammenhang mit dem Kopftuch kaum 
vorkommen bzw. schwer nachweisbar sind, da 
Vorbehalte gegenüber einer kopftuchtragenden 
Muslima meist externalisiert werden. Insbe-
sondere der Wunsch, die Angestellte möge das 
Kopftuch ablegen, werde auf die Unternehmens-
kundInnen (Bank- und Servicebereich) oder auf 
Hygienestandards (Arztpraxen, Kranken häuser) 
projiziert (ebd.: 283ff.). 
In Kapitel 9 und 10 werden schließlich Parado-
xien, aber auch die Handlungsstrategien, welche 
die befragten Frauen im beruflichen Kontext an - 
wenden, dargestellt. Daraus kondensiert Adelt in 
Anlehnung an die Überlegungen Michel de Certaus  
fünf vestimentäre Taktiken (vgl. ebd.: 375ff.):  
(1) die Vermeidung bestimmter Kleidungsformen 
und Farben (z. B. lange dunkle Mäntel, schwarze 
Kopftücher); (2) den Kompromiss (indem das 
Kopftuch z. B. im Nacken gebunden oder durch 
eine Mütze ersetzt wird); (3) die langsame Annä-
herung, d. h. eine kontinuierliche Islamisierung 
des Kleidungsstils; (4) die Kompensation, d. h. 
die Kombination des Kopftuchs mit einem be-
tont modischen oder professionellen Kleidungs-
stil, der die Geschmackskompetenz der Trägerin 
nach außen tragen soll; (5) das kontextbezogene 
Alternieren, d. h. die Anpassung des Kleidungs-
stils an den jeweiligen sozialen Kontext. Jenseits 
dieser vestimentären Taktiken nutzen die Frauen 
weitere Strategien, die jedoch nicht primär auf 
einer Bekleidungspraxis beruhen. Diese betreffen 
u. a. die Vorselektion potenzieller Arbeitgeber 
oder das Anbieten eines kostenlosen Probear-
beitens, um die Akzeptanz für das Kopftuch zu 
erhöhen. 
Das Buch ist in einer klaren und verständlichen 
Sprache verfasst und übersichtlich aufgebaut. 
Wünschenswert wäre allerdings eine Straffung 
der Darstellung gewesen, die geholfen hätte, die 
teilweise erheblichen Redundanzen (des Öfteren 
werden mehrzeilige Zitate innerhalb von nur 
wenigen Seiten wiederholt) im Text deutlich zu 
reduzieren.
Insgesamt verleiht Adelt den Aussagen der 
Inter viewpartnerinnen besondere Aufmerksam-
keit, die einerseits die Freiwilligkeit des Kopf-
tuchtragens betonen und dies andererseits als 
eine religiös motivierte Pflicht von Musliminnen 
darstellen. Alternative Vorstellungen, die Re-
ligiosität und das Tragen eines Kopftuchs ent-
koppeln, werden dadurch ausgeblendet. Dabei 
wäre möglicherweise ein kontrastierender Ver-
gleich mit gläubigen, nicht-kopftuchtragenden 
Musliminnen für ein umfassendes Verständnis 
der Kleidungspraktiken muslimischer Frauen 
in Deutschland erhellend gewesen. So hätte 
eruiert werden können, inwieweit auch diese 
Gruppe ihre Kleidungspraktiken im beruflichen 
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Umfeld taktisch einsetzt. Zugleich hätte dieser 
Kontrast verhindern können, dass die Aussa-
gen der hier porträtierten Kopftuchträgerinnen 
als exklusiver Ausdruck eines islamischen Klei-
dungsverständnisses gläubiger muslimischer 
Frauen verstanden werden, der die tatsächliche 
Vielfalt muslimischer Kleidungspraxen unsicht-
bar macht. 
Dennoch gelingt es Adelt, die Vielfältigkeit der 
Lebensentwürfe kopftuchtragender Frauen und 
ihren Wunsch und Anspruch auf gesellschaft-
liche Teilhabe sowie ihre Bildungs- und Berufs-
orientierung überzeugend darzustellen. Insofern 
leistet das Buch einen wichtigen Beitrag, das 
Bild der unterdrückten und/oder religiös-politi-
sierten Kopftuchträgerin zurechtzurücken.
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Mai-Anh Boger rezensiert

Jürgen Budde, Susanne Offen, Anja Tervooren (Hrsg.), (2016):  
Das Geschlecht der Inklusion

Reihe: Jahrbuch Frauen- und Geschlechterforschung in der Erziehungswissenschaft,  
183 Seiten, 24,90 €, ISBN 978-3-8474-0794-2, Verlag Barbara Budrich, Opladen, Berlin, 
Toronto

Das Jahrbuch Frauen- und Geschlechterfor-
schung in der Erziehungswissenschaft hat für 
den von Jürgen Budde, Susanne Offen und 
Anja Tervooren herausgegebenen Band 12/2016 
den Titel ‚Das Geschlecht der Inklusion‘ erhalten. 
Im Vergleich zu Band 9/2013 – ‚Das Geschlecht 
der Migration‘ – geht es hierbei jedoch nicht um 
eine Überkreuzung zweier Differenzlinien, son-
dern um die Kreuzung mindestens zweier dis-
ziplinärer Perspektiven oder Diskurstraditionen, 
die selbst wiederum differenzielle Überkreu-
zungen auf unterschiedliche Weise in den Blick 
nehmen. Diese disziplinären Überkreuzungen 
in der Betrachtung differenzieller Überkreuzun-
gen werden außerdem in dem zweisprachigen 
Band international geöffnet: Der Essayteil ent-
hält jeweils zwei Aufsätze aus dem nordameri-
kanischen und dem deutschsprachigen Raum. 
Welche Unterschiede und Berührungspunkte im 
Diskurs um ‚Inklusion‘/‚inclusion‘ werden durch 
diese Zusammenstellung sichtbar?
Carla Di Georgio eröffnet den Band mit einer 
empirischen Untersuchung zur Elternbeteiligung 
an einer frankophonen Schule in Kanada, an der 
Kinder mit und ohne Behinderung unterrichtet 
werden. Gemäß dem im anglophonen Raum 
verbreiteteren Verständnis von ‚Inklusion‘ als 
Förderung von Akzeptanz, Zugehörigkeit und 
Gemeinschaft wird der Frage nachgegangen, wie 
unterschiedliche Kapitalsorten nach Bourdieu  
diese Interaktionen beeinflussen. Der Beitrag 
wird besonders spannend bei Betrachtung der 
performativen Dopplung, die in ihn eingeschrie-
ben ist: Er zeigt, dass Mütter im Kontakt mit der 
Schule dazu tendieren, mehr Wert auf die Gefühle 
der sozialen Akzeptanz und Eingebundenheit für 
ihre Kinder mit Behinderung zu legen, während 
die dort beschriebenen Väter den Fokus eher auf 
die schulischen Leistungen richten. Durch die 
Emphase bei der eigenen Inklusionsdefinition 
auf die Zugehörigkeit zu einer Gemeinschaft und 
die Akzeptanz in dieser stellt der Artikel perfor-
mativ die Frage, wer das Recht hat, Inklusion zu 
definieren und die Schwerpunkte und Kriterien 
(z. B. bei evaluativen Fragestellungen) zu setzen. 
Aus der einfacheren Frage ‚Worum geht es bei 
Inklusion?‘ wird so ‚Wem geht es bei Inklusion 

worum? (Und wie sind diese Antworten selbst 
vergeschlechtlicht oder anderweitig differentiell 
positioniert?)‘.
David Mitchell, Sharon Snyder & Linda Ware sind 
drei bedeutsame Stimmen der US-amerikani-
schen Disability Studies. Für diesen Band refe-
rieren sie zu „Cripistemologies“. Es handelt sich 
folglich um einen epistemologischen Zugang, 
der betrachtet, wie Erkenntnis durch Zu- und 
Beschreibungen von Be_Hinderung behindert 
wird. In diesem Sinne lautet das pädagogische 
Ziel, Erkenntnis zu enthindern durch Achtung 
alternativer Erkenntniswege, die den hegemo-
nialen Vorstellungen von Lernen, Lernwegen 
und Lernzielen widersprechen. Dies bedeutet – 
übersetzt für die deutschsprachige Inklusionsfor-
schung und Didaktik – zu fragen, wer das Recht 
hat, gemeinsame Gegenstände als gemeinsame 
darzustellen: Wer maßt sich an, das Männliche, 
das Nicht-Behinderte, das Weiß-Deutsche etc. 
als exemplarisch zu definieren? Wer wird da-
durch partikularisiert? Und wie lassen sich diese 
Setzungen irritieren? Mitchell, Snyder und Ware 
liefern mit ihrem Aufsatz einen äußerst wichti-
gen Beitrag gegen verkürzte Verständnisse von 
Standpunkttheorie hin zu einer differenzierten 
epistemologischen Betrachtung.
Bettina Kleiner, Torben Rieckmann & André Zimpel: 
Um diesen „Blick von der Peripherie aufs Zen-
trum“ geht es auch in dem Beitrag von Kleiner, 
Rieckmann & Zimpel, die diese contra-norma-
listische Inversion der Blickordnung als Schnitt-
menge von Queer und Disability Studies he-
rausarbeiten. Der Beitrag erörtert dies entlang 
einer Filmsequenzanalyse und mündet in drei 
Forderungen bzw. Implikationen für eine über-
zeugende Inklusion an Schulen, die sowohl aus 
disability- als auch aus queertheoretischer Per-
spektive bedeutsam sind: Erstens geht es um die 
Anerkenntnis, dass es nicht nur um architekto-
nische, sondern auch um symbolische Barrieren 
geht. Zweitens gilt es, den Fokus auf soziale 
Verhältnisse und soziales Lernen zu verschieben, 
um hyperindividualistische Rhetoriken zu durch-
brechen. Dies erst macht es möglich, die dritte 
Anforderung zu erfüllen, nämlich ‚Selbstbestim-
mung‘ so zu denken, dass sie nicht in eine neo-
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liberale, individualistische Figur kippt, sondern 
tatsächlich eine Befreiung in zwischenmenschli-
cher Verbundenheit bedeutet.
Ulrike Schildmann: Während der vorhergehende 
Beitrag gewissermaßen die Verbindungsbrücke 
zwischen den anglophonen und den deutsch-
sprachigen (Kon-)Texten stellt, handelt es sich 
bei Schildmanns Beitrag um eine hervorragende 
Zusammenfassung des deutschen Diskursstan-
des und somit um die historisierende Brücke.  
Anna Freud pointierte einst, dass es bei Neurosen 
um die Erkenntnis ginge, dass alles, was man so 
verzweifelt im Außen suche, längst in einer sei. In  
diesem Sinne gilt es, den Blick für das eigene Ge - 
wordensein nicht zu verlieren und die Schätze, die  
man andernorts sucht, auch in einem histo rischen 
Andernorts zu finden: So zeichnet Schildmann 
die unterschiedlichen Ausgangspunkte der Ge-
schlechter- und Inklusionsforschung mitsamt 
der Tradition der Integrationspädagogik nach 
und reaktualisiert diese. Im Vergleich zur anglo-
phonen Linie wird bei Schildmann selbst die 
post-foucaultsche Normalismuskritik mit Links 
Konzept des Transnormalismus angereichert. 
Aus dieser Perspektive ist es möglich, sowohl (in 
dieser Nomenklatur) proto-normalistische Barri-
eren und Mauern zu hinterfragen als auch eine 
gesamtgesellschaftliche Vision des Transnorma-
lismus zu artikulieren, also auch die Aufhebung 
der symbolischen Barrieren zu denken. Insge-
samt handelt es sich demnach um ein äußerst 
fruchtbares und vielseitig anschlussfähiges Pa-
radigma, dessen Wurzeln weit in die Geschichte 
des Erkämpfens eines tatsächlich gemeinsamen 
Unterrichts durch die hürdenreiche Transforma-
tion des deutschen Schulsystems zurückreichen.
Was lässt sich nach Betrachtung dieser vier Essays 
zu den Unterschieden und Berührungspunkten 
der beiden Diskursräume sagen? Die zwei Auf-
sätze aus Nordamerika sind an zwei Punkten 
repräsentativ für die Differenzen zwischen dem 
englischsprachigen und dem deutschsprachigen 
Diskurs zu inclusion/Inklusion:
Erstens findet sich ein stärkerer Fokus auf ‚In-
klusion‘ als Gemeinschaftsbildung bzw. als eine  
Frage der Zugehörigkeit zu einer (Schul-/Klassen-)
Gemeinschaft. Dies steht am stärksten im Kon-
trast zu objektivistischen Inklusionsdefinitionen, 
die selbige in einem institutionalistischen oder 
organisationstheoretischen Modus auf formale 
Zugehörigkeiten reduzieren. Eine Anfrage an den 
deutschsprachigen Diskurs könnte demnach lau-
ten: Wie lässt sich auch jenes inklusive Moment 
erfassen, das Zugehörigkeit als Gefühl versteht? 
Gerade die Verschränkung der Analyse objektiver 
Barrieren und Zugehörigkeitsschranken mit der 
Betrachtung des subjektiven Empfindens und 
der (emotionalen) Erfahrungen birgt die Chance  

auf eine Inklusionsforschung, die Menschen 
nicht nur als Objekte, sondern auch als Subjekte  
inklusiver Prozesse begreift. Studien wie jene 
von Di Georgio schaffen genau dies durch die 
Verbindung qualitativer Interviews mit (in die-
sem Fall poststrukturalen) Analysen objektiver 
Macht- und Ungleichheitsverhältnisse. Bei einer 
angedachten Übersetzung/Übertragung in den 
deutschsprachigen Raum darf auf keinen Fall 
geschichtsvergessen mit dem Begriff der ‚Ge-
meinschaft‘ umgegangen werden. Vielmehr gilt 
es zu erkunden, wie sich anti-faschistische Vor-
stellungen von ‚Gemeinschaft‘ und ‚Vergemein-
schaftung‘ denken ließen. So ist es in Anbetracht 
der deutschen Geschichte nicht verwunderlich, 
sondern vielleicht sogar eher beruhigend, dass 
dort nicht unbedacht mit Gemeinschaftsbegriffen 
um sich geworfen wird und ein gewisser res-
pektvoller Abstand vor Gemeinschaftsgefühlen 
gehalten wird.
Zweitens ist das Arbeiten mit einer Standpunkt-
epistemologie dort deutlich etablierter. Der hege-
moniale Wissenschaftsstil im deutschsprachigen 
Raum neigt noch immer stark zu dem Phantasma  
eines Schreibens ex nihilo. Die zweite Anfrage  
könnte man daher so formulieren: Wie lässt sich 
Inklusion so erforschen, dass nicht nur die Hete-
rogenität der/des Beobachteten, sondern auch 
die Heterogenität der Beobachtenden erscheint? 
In der Praxis bedeutet dies, nicht nur die Vielfalt 
im Klassenzimmer, sondern auch die im Lehrer-
Innenzimmer in den Blick zu nehmen. So sind 
nicht nur die Gegenstände und Zugangsweisen 
plural, sondern auch die Standpunkte, von denen 
aus diese zugeschnitten und ausgewählt wer-
den. Der zweite Beitrag des Bandes bietet genau 
dazu viele Anregungen und Inspirationen aus der 
US-amerikanischen Forschung, die diesbezüglich 
einen deutlich avancierteren Diskursstand auf-
weist. So fällt die Rezeption allzu häufig in einen 
pseudo-neutralen Gestus zurück, der kämpfe-
rische Schriften wie diese entschärft und somit 
schlussendlich verballhornt: Wer sich mit der 
US-amerikanischen Traditionslinie der Disability 
Studies im Originaltext befasst, merkt schnell, 
dass es zwei aufrichtige bzw. nicht enteignende 
Wege gibt, dieses disziplinäre Label zu verwen-
den. Entweder man schreibt vom be_Hinderten 
Standpunkt aus oder man schreibt als alliierte_r 
Nicht-Betroffene_r – dann aber niemals ‚neu-
tral‘ oder ‚objektiv‘, sondern immer parteiisch, 
solidarisch und gegen falsche Vorstellungen von 
Wissenschaftlichkeit ankämpfend. Und drittens – 
weil es solche Formen der Zwei nicht gibt – lernt 
man* dabei, diese Trennung zu unterlaufen und 
mit Selbst_re_präsentationen zu spielen.
Doch auch die Schnittmengen werden durch die 
Zusammenstellung sichtbar: So sprechen sowohl 
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Saskia Wendel, Aurica Nutt (Hrsg., unter Mitarbeit von Miriam Leidinger), 
(2016): Reading the Body of Christ. Eine geschlechtertheologische 
Relecture
210 Seiten, 26,90 €, ISBN 978-3-506-78492-6, Ferdinand Schöningh, Paderborn

Die Leib-Christi-Metaphorik ist in Christologie und Ekklesiologie besonders wirkmächtig – bis heute. Das 
zeigt sich an den einflussreichen Körperbildern und vielschichtigen Konstruktionen von Geschlecht, die 
mit dem „Leib Christi“ verbunden werden. Expert*innen aus den USA, Großbritannien und Deutschland 
gehen den Funktionen und Implikationen der Leib-Christi-Metapher nach und sensibilisieren dafür, sowohl 
deren Potenziale als auch Probleme wahrzunehmen. In den christlich-theologischen und religionswis-
senschaftlichen Analysen, u. a. der Theologien Karl Rahners, Joseph Ratzingers, Hans Urs von Balthasars 
und Jon Sobrinos, wird dabei auch immer wieder die Frage aufgeworfen, wie tragfähig die Leib-Christi- 
Metapher heute noch sein kann.

Barbara Rendtorff (mit Elke Kleinau, Birgit Riegraf), (2016):  
Bildung – Geschlecht – Gesellschaft. Eine Einführung

143 Seiten, 19,95 €, ISBN 978-3-407-25743-7, Beltz, Landsberg

Geschlechterbezogene Zuschreibungen und Erwartungen spielen nach wie vor eine wesentliche Rolle für 
individuelle Bildungsverläufe. In diesem Band stellen die Autorinnen systematisch und verständlich die 
Grundlagen der gesellschaftlichen Geschlechterordnung dar und erläutern deren Wirkung auf Bildungs-
prozesse und in pädagogischen Institutionen. Mit auf die Praxis übertragbaren Überlegungen runden 
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Schildmann als auch Mitchell, Snyder & Ware von 
einem Fehlerparcours. Sich in der „Art of Failure“ 
zu kultivieren, indem man an dem „Hürdenlauf 
der besonderen Art“ teilhat, entbirgt sich so als 
gemeinsamer Kern inklusiver Forschungsbemü-
hungen, die sich als engagierte Sozialwissen-
schaft verstehen.
Im anschließenden Thementeil finden sich drei 
Aufsätze, die im Schwerpunkt Überkreuzungen  
von Geschlecht und Behinderung untersuchen:  
Jürgen Budde & Nina Blasse eröffnen den  
Thementeil mit einer Analyse ethnographischer 
Beobachtungen zu Prozessen der Genderung 
von Care-Arbeiten im gemeinsamen Unterricht 
von Kindern mit und ohne Behinderung. Sie ver-
weisen insbesondere auf das Geflecht an Hierar-
chisierungen, Vergeschlechtlichungen und De-
professionalisierungen inmultiprofessionellen 
Gemeinschaftsschulteams. Heike Raab argumen-
tiert für einen stärkeren Anschluss an performa-
tiv-dekonstruktivistisch inspirierte Pädagogiken, 
da diese einen kritischen Standpunkt gegenüber 

der Repro duktion hierarchisierter Binarismen, 
wie sie in verkürzten Anerkennungskonzeptionen 
auftreten, liefern können. Mechthild Bereswill &  
Johanna Zühlke warten mit überzeugend analy-
sierten und spannenden Passagen aus Gruppenin-
terviews auf, mit denen sie nachzeichnen, welche 
Bedeutung und welche Relevanz den Kategori-
en Geschlecht und Behinderung zugeschrieben 
wird. Eine solche empirische Herangehensweise 
an kontextspezifische Relevanzzuschreibungen 
liefert eine erfrischende Abwechslung zu den 
eingeschlafenen Diskussionen über Haupt- und 
Nebenwidersprüche.
Auch dem Thementeil gelingt es dadurch, zen-
trale Fragen der Inklusions- und Diskriminie-
rungsforschung voranzutreiben: In Zukunft wird 
es darum gehen, die wechselseitigen Bezugnah-
men dieser Diskurse zu stärken und – wie die-
ser Band es vorlebt – dasjenige zu fokussieren, 
das wir voneinander lernen können, im interna-
tionalen Austausch, aber auch aus der eigenen 
Geschichte.
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sie ihre Einführung ab. Geschlechtsbezogene Besonderheiten wirken in Bildungskontexten und haben 
Einfluss auf individuelle Bildungsverläufe. Für das Verständnis von Bildungsprozessen bildet die Beschäfti-
gung mit gesellschaftlichen Geschlechterverhältnissen und deren Wirkungsweisen daher eine notwendige 
Voraussetzung. Ausführlich und systematisch stellen die Autorinnen in dieser Einführung die komplexe 
Verbindung von Geschlecht und Bildung mit Bezug auf historisch gewachsene Strukturen und aktuelle 
gesellschaftliche Dynamiken dar.

Anne Schlüter (Hrsg.), (2016): Gender in Beziehung(smustern) oder: 
Bildungsarbeit unter Genderperspektiven

Pädagogischer Blick 03/2016, 24. Jahrgang, ISSN 0943-5484, Beltz Juventa, Weinheim

Schwerpunktheft mit Beiträgen von Andrea Bramberger über Mütter-Töchter-Beziehungen, von Jessica 
Süßenbach und Ulf Gebken über Mädchenfußball, Melanie Kubandt über Geschlechterdifferenzen sowie 
von Karin Kress über Bildungsberatung.

Elke Kleinau, Ingvill C. Mochmann (Hrsg.), (2016): Kinder des Zweiten 
Weltkrieges. Stigmatisierung, Ausgrenzung, Bewältigungsstrategien

311 Seiten, 39,95 €, EAN 9783593505695, Campus Verlag, Frankfurt/Main, New York

Am 8. Mai 2015 jährte sich zum 70. Mal das Ende des Zweiten Weltkriegs. Doch noch immer gibt 
es Bevölkerungsgruppen, die als „Kollateralschäden“ des Krieges aus dem kollektiven Gedächtnis der 
Natio nen schlichtweg herausfallen. Dieser Band thematisiert die Bedingungen und Folgen des Aufwach-
sens von Kindern des Krieges, insbesondere von Wehrmachts- und Besatzungskindern im Europa der 
Nachkriegszeit. Er kann aufzeigen, dass bis heute Spuren des Krieges in den Gesellschaften präsent sind, 
und lenkt den Blick auf die Erforschung von Bewältigungsstrategien.

Anne Schlüter (2016): Beratungen unter Genderaspekten im  
biografischen Verlauf

In: Wiltrud Gieseke, Dieter Nittel (Hrsg.): Handbuch Pädagogische Beratung über die Lebensspanne, 
868 Seiten, 98 €, ISBN 978-3-7799-3128-7, Beltz Juventa, Weinheim, Basel, S. 665–675

Beratung gehört inzwischen in vielen gesellschaftlichen Bereichen zu einer selbstverständlichen Hand-
lungsform. Sie betrifft Organisationen, politische Entscheidungen, aber vor allem Individuen. Soziale 
Probleme und Bildungsaufgaben fordern zunehmend mehr Beratungszeit und vielfältigere Beratungsfor-
mate, die sich unter den Bedingungen gesellschaftlicher globaler Veränderungen realisieren und aus-
dehnen. Das Handbuch „Pädagogische Beratung über die Lebensspanne“ führt in die Breite der päda-
gogischen, in der Praxis realisierten Beratungsformate ein. Es trägt dazu bei, ein inhaltliches Verständnis 
zwischen den verschiedenen Beratungsformaten herzustellen, und unterstützt Vernetzungsinteressen, 
weiterführende Theoriebildung, empirische Forschung sowie die professionelle Ausrichtung von Beratung.
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Anna Buschmeyer, Sabina Schutter, Beate Kortendiek (Hrsg.), (2016): 
Gemachte Verhältnisse: Forschungsperspektiven auf Kindheit,  
Jugend und Geschlecht

GENDER. Zeitschrift für Geschlecht, Kultur und Gesellschaft 2016, 8. Jahrgang – Vol. 8,  
163 Seiten, ISSN 1868-7245, Verlag Barbara Budrich, Opladen

Rosa für Mädchen, blau für Jungen – was nach einem altbackenen Klischee klingt, ist auch heute eine 
verbreitete Einteilung. Eine Essentialisierung von Geschlechterdifferenzen und -hierarchien wird be-
reits in der Kindheit durch visuelle Erkennungszeichen von Geschlecht verstärkt. Warum ist das (immer 
noch) so? Wann und wie wird (Doing) Gender gelernt? Welchen Einfluss haben die sich wandelnden 
Geschlechterverhältnisse und die Vervielfältigungen von Geschlecht auf Kindheit und Jugendphase? Und 
was bedeutet es für Kinder, Jugendliche oder Eltern, wenn sie sich nicht den heteronormativen Strukturen 
anpassen? Fragen wie diesen widmet sich der Schwerpunkt in einer Zusammenführung von Gender- und 
Kindheits- bzw. Jugendforschung. Die Beiträge nehmen dabei verschiedene Bereiche in den Blick: Schule, 
Kinderbetreuung und -erziehung sowie Jugendhilfe. Bettina Kleiner widmet sich mittels narrativer Inter-
views Erfahrungen von lesbischen, schwulen, bisexuellen und Trans*-Jugendlichen im schulischen Alltag. 
Melanie Kubandt geht im Feld der Kindertageseinrichtungen der Frage nach, wie dort Doing-Gender- 
Prozesse ablaufen. Diese und die weiteren Beiträge geben einen Einblick in das Potenzial von Forschung 
zu Gender und Generation.

Annette von Alemann, Sandra Beaufaÿs, Beate Kortendiek (Hrsg.), (2016): 
Alte neue Ungleichheiten? Auflösungen und Neukonfigurationen von 
Erwerbs- und Familiensphäre

GENDER. Zeitschrift für Geschlecht, Kultur und Gesellschaft 2016, Sonderheft 4, 181 Seiten, 
ISSN 1868-7245, Verlag Barbara Budrich, Opladen

Die strikte Unterscheidung klar umrissener Geschlechtersphären scheint heute einer vergangenen Epoche 
anzugehören: Frauen haben sich Zugang zu Bildung, Erwerbsarbeit, Politik und Öffentlichkeit verschafft; 
gleichzeitig öffnen sich bislang als weiblich konnotierte Sphären von Familie und Sorgearbeit für Männer 
als Väter. Seltener werden jedoch die weiter bestehenden Ungleichheiten im Geschlechterverhältnis und 
die noch immer strikte Trennung in genau zwei Geschlechter thematisiert. Mit dem GENDER-Sonderheft 
werden Asymmetrien, Entgrenzungen und Neukonfigurationen im Verhältnis der gesellschaftlichen Sphä-
ren von Erwerbsarbeit und privater Lebensführung sowohl theoretisch als auch empirisch in den Blick 
genommen. Dabei werden Zuschreibungsprozesse, Geschlechterkonstruktionen und Ungleichheitseffekte 
entlang und quer zu Erwerbs- und Familiensphären analysiert sowie aktuelle Entwicklungstendenzen 
und Perspektiven diskutiert. 

Veronika Helfert, Jessica Richter, Brigitte Semanek, Alexia Bumbaris, 
Karolina Sigmund (Hrsg.), (2016): Frauen- und Geschlechtergeschichte 
un/diszipliniert? Aktuelle Beiträge aus der jungen Forschung

236 Seiten, 24,90 €, ISBN 978-3-7065-5511-1, StudienVerlag, Innsbruck, Wien, Bozen

Die Kategorie Gender/Geschlecht ist in der Forschung trotz ihrer zentralen Bedeutung für die Konstitu tion 
von Gesellschaften, die Strukturierung von Institutionen oder für Beziehungen und Alltagserfahrungen 
oft übergangen worden. Um dieser Vernachlässigung entgegenzuwirken, arbeitet die feministische For-
schung seit bereits vier Jahrzehnten daran, wissenschaftlich bereits Erschlossenes zu re-analysieren und 
von der Wissenschaft übergangene Frauen sichtbar zu machen. Auch der Sammelband folgt der Tradition 
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der feministischen Geschichtswissenschaft und versammelt in diesem Zusammenhang zentrale theore-
tische und methodische Zugänge, die anhand von Fallbeispielen aus aktuellen Dissertationsprojekten 
kritisch auf ihre Anwendbarkeit überprüft werden.

Imke Leicht, Nadja Meisterhans, Christine Löw, Katharina Volk (Hrsg.), 
(2016): Feministische Kritiken und Menschenrechte – Reflexionen auf 
ein produktives Spannungsverhältnis

24,90 €, ISBN 978-3-8474-0702-7, Verlag Barbara Budrich, Opladen

Menschenrechte und Feminismus stehen in einem wechselseitigen und zugleich produktiven Spannungs-
verhältnis. Die Autor*innen zeigen auf, dass Menschenrechte an Bedeutung gewonnen haben, ihr Ein-
fluss und ihre Wirkungskraft aber immer wieder intensiv diskutiert werden. Maßgeblich sind hieran 
feministische Theorien und Bewegungen beteiligt. Vor diesem Hintergrund behandeln die Beiträge unter-
schiedliche feministische Kontroversen zu Menschenrechten, aktuelle Konfliktfelder sowie Potenziale einer 
menschenrechtsorientierten feministischen Theorie und Praxis.

Romy Reimer, Birgit Riegraf (2016): Geschlechtergerechte  
Care-Arrangements? Zur Neuverteilung von Pflegeaufgaben in 
Wohn-Pflege-Gemeinschaften

Reihe: Arbeitsgesellschaft im Wandel, 136 Seiten, 21,95 €, ISBN 978-3-7799-3049-5, Beltz Juventa, 
Weinheim

Wohn- und Pflegegemeinschaften gelten als Alternative zur familiären Sorge und zur Heimbetreuung. 
Sie geraten gegenwärtig als Zukunftsmodell zur Bewältigung der Pflegekrise verstärkt in die politische 
Diskussion. In Wohn- und Pflegegemeinschaft werden Care-Aufgaben im Zusammenspiel von formellen,  
professionellen und semiprofessionellen Anbietern übernommen, gleichzeitig verbleibt ein Teil der  
Care-Arbeiten bei den Angehörigengruppen, die zusätzlich die Aufgaben der Selbstverwaltung unterei-
nander aufteilen. In der Studie geht es um die Frage, inwiefern Care-Arrangements in Wohn- und Pflege-
gemeinschaften zu einer geschlechtergerechten Verteilung und Organisation von Pflegearbeit beitragen.

Änne Söll (2016): Der Neue Mann? Männerporträts von Otto Dix,  
Christian Schad und Anton Räderscheidt 1914–1930

320 Seiten, 39,90 €, ISBN 978-3-7705-5861-2, Verlag Wilhelm Fink, Paderborn

Wie sieht die Situation für Männer nach dem Ersten Weltkrieg in der Weimarer Republik aus? Welche 
Möglichkeiten der Repräsentation von Männlichkeit ergeben sich daraus? Anhand der Porträtmalerei 
von Christian Schad, Anton Räderscheidt und Otto Dix geht es um Männlichkeitsentwürfe der 1920er 
Jahre, deren Beziehung zum Bild der modernen Frau und ihrer medialen Repräsentation. Es werden die 
visuellen Strategien aufgezeigt, durch die sich moderne Männlichkeit zur Zeit der Weimarer Republik 
wieder legitimieren und stabilisieren konnte. Die Arbeit leistet damit einen entscheidenden Beitrag zur 
kulturwissenschaftlich orientierten Aufarbeitung der Kunst- und Geschlechtergeschichte der Weimarer 
Republik und beleuchtet den Anteil der neu-sachlichen Porträtmalerei an der Konstruktion damaliger 
Geschlechterbilder.
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Sigrid Metz-Göckel, Ramona Schürmann, Kirsten Heusgen, Petra Selent 
(2016): Faszination Wissenschaft und passagere Beschäftigung.  
Eine Untersuchung zum Drop-Out aus der Universität

36 €, ISBN 978-3-8474-0129-2, Verlag Barbara Budrich, Opladen

Unstete Beschäftigungsverhältnisse, fragile Wissenschaftslaufbahnen, unberechenbare Berufsperspek-
tiven – das deutsche Wissenschaftssystem ist durch ein Selektions- und Fluktuationsprinzip gekenn-
zeichnet. Knapp ein Fünftel der wissenschaftlichen Mitarbeiter/innen verließ 2009 die Universität nach 
im Durchschnitt 4,5 Jahren und 3,6 gestückelten Verträgen. Diese personelle Fluktuation beschreiben die 
Autorinnen mit der Metapher der Reisenden, die eine Zeit lang im wissenschaftlichen Zugsystem mitfah-
ren und an unterschiedlichen Stationen aussteigen. Ein kleiner Teil steigt wieder ein und führt die Reise 
fort. Anhand der Personaldaten von 18 Universitäten werden die Vertragsbiografien und Ausstiegsgründe 
dieser Drop-Outs rekonstruiert und mit einer Online-Befragung und Interviews ihr weiterer Verlauf und 
ihre Mobilität erforscht. Im Fokus stehen dabei die Promotions- und Postdocphase im internationalen 
Vergleich, die ungleichen Voraussetzungen für eine wissenschaftliche Karriere von habilitierten Frauen 
und Männern sowie die Ressourcen- und Beanspruchungssituation von promovierten Uni-Beschäftigten 
bzw. Drop-Outs.

Nina Hossain, Caroline Friedhoff, Maria Funder, Lars Holtkamp,  
Elke Wiechmann (2016): Partizipation – Migration – Gender.  
Eine Studie über politische Partizipation und Repräsentation von 
Migrant_innen in Deutschland

Reihe: Arbeit, Organisation und Geschlecht in Wirtschaft und Gesellschaft, 256 Seiten, 49 €, 
ISBN 978-3-8487-2080-4, Nomos Verlagsgesellschaft, Baden-Baden

Seit der Einführung der amtlichen Kategorie „Menschen mit Migrationshintergrund“ ist klar, dass fast 
jeder Fünfte in Deutschland selbst oder über einen Elternteil grenzüberschreitende Migrationserfahrun-
gen hat. Was folgt daraus? Wie steht es um die politischen Teilhabechancen dieser Personen? Spielt nicht 
nur Migration, sondern auch das Geschlecht eine Rolle? Der Band liefert hierzu neue Befunde und geht 
dabei von einer intersektionalen Perspektive aus. Vorgestellt werden quantitative und qualitative For-
schungsergebnisse zur politischen Partizipation und Repräsentation von Migrant_innen in Deutschland. 
Analysiert und diskutiert werden Barrieren und Chancen politischer Teilhabe mit Blick auf die kommunale 
Ebene. Im Fokus stehen Stadtparlamente, Ausländerbeiräte bzw. Integrationsräte. Gefragt wird nach den 
Ursachen und Folgen von Repräsentationsdefiziten, politischer Sozialisation und Karrierechancen sowie 
Wegen gleichberechtigter politischer Partizipation.

Ricarda Drüeke (2016): Die TV-Berichterstattung in ARD und ZDF über 
die Silvesternacht 2015/16 in Köln

39 Seiten, Gunda-Werner-Institut in der Heinrich-Böll-Stiftung, Berlin

Die Silvesternacht 2015/16 in Köln hatte weitreichende Folgen. Die sexuellen Übergriffe auf Frauen gal-
ten in Deutschland mehrheitlich als Beleg, dass die im Sommer begonnene Willkommenskultur beendet, 
wenn nicht sogar insgesamt ein Fehler gewesen sei. Mit der vorliegenden Studie von Ricarda Drüeke 
versetzen wir uns zurück in die Zeit just nach diesen Ereignissen. Also in eine Zeit, in der zunächst not-
wendigerweise Unklarheit über die Geschehnisse herrschte, folglich den Medien eine besondere Sorg-
faltspflicht zukam. Der Fokus auf der nachrichtlichen Berichterstattung von ARD und ZDF erklärt sich 
aus dem besonderen Auftrag der öffentlich-rechtlichen Medien, Diskriminierungen zu vermeiden und 
Meinungs- und Perspektivvielfalt sicherzustellen.
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Elke Wiechmann (Hrsg.), (2016): Genderpolitik. Konzepte, Analysen und 
Befunde aus Wirtschaft und Politik

Reihe: Arbeit, Organisation und Geschlecht in Wirtschaft und Gesellschaft, 337 Seiten, 29 €, 
ISBN 978-3-8487-2358-4, Nomos Verlagsgesellschaft, Baden-Baden

Der Band vermittelt einen Überblick über aktuelle Wissenschaftsdiskurse der Genderpolitik in Wirtschaft, 
Politik und Verwaltung. Es werden sowohl theoriegeleitete Analysen und empirische Befunde als auch 
Konzepte und Lösungsansätze für mehr Geschlechtergerechtigkeit vorgestellt. Ziel des Lehrbuches ist es, 
Ergebnisse der Geschlechterforschung aus unterschiedlichen Wissenschaftsdisziplinen zu präsentieren, 
um deutlich zu machen, wie vergleichbare Ungleichheitsmuster in Strukturen, Normen und Gesetzen 
wirken. Darüber hinaus zeigen sich Fortschritte und Persistenz, aber auch Neukonfigurationen der Ge-
schlechterverhältnisse in Organisationen und Institutionen. Das Werk richtet sich an Studierende ebenso 
wie an die Fachpraxis und die Wissenschaft. 
Mit Beiträgen von: Jana Belschner, Caroline Friedhoff, Nina Hossain, Maria Funder, Gertraude Krell,  
Renée Parlar, Edeltraud Ranftl, Daniela Rastetter, Birgit Riegraf, Friedel Schreyögg, Barbara Stiegler,  
Kristina Walden, Elke Wiechmann

Juliane Roloff, Ulrike Schultz (2016): Vom Studium zur Juraprofessorin – 
ein Werdegang aus statistischer Sicht

95 Seiten, 19,80 €, ISBN 978-3-89236-130-5, Verlag Dashöfer, Hamburg

Nach wie vor finden sich in der Rechtswissenschaft, besonders in höheren Positionen, vorwiegend Männer. 
Warum sind Frauen als Professorinnen in der Rechtswissenschaft nach wie vor etwas Besonderes? Wie ist 
die Entwicklung in dem als konservativ geltenden Fach Jura in den letzten Jahrzehnten verlaufen und wie 
steht im Vergleich zu anderen Studienfächern die Wahrscheinlichkeit, eine rechtswissenschaftliche Professur 
an einer Universität zu erhalten? Juliane Roloff und Ulrike Schultz haben in einer umfangreichen Studie die 
berufliche Karriere von Frauen in der Rechtswissenschaft unter die Lupe genommen und zeigen anhand von 
einschlägigen Zahlen und Fakten den Weg vom Studium zur Juraprofessur. Damit liegen erstmals alle wesent-
lichen Daten zur Situation von Frauen in der Rechtswissenschaft in einer kompakten Publikation vor. Diese 
Studie ist an der FernUniversität in Hagen im Kontext der Forschungsprojektes „JurPro. De jure und de facto: 
Professorinnen in der Rechtswissenschaft. Eine Untersuchung der Bedingungen von Professorinnenkarrieren 
zur Verbesserung der Organisationsstruktur und -kultur in der Rechtswissenschaft“ entstanden.

Renate Petersen, Mechthild Budde, Pia Brocke, Gitta Doebert,  
Helga Rudack, Henrike Wolf (Hrsg.), (2017): Praxishandbuch Mentoring 
in der Wissenschaft
Im Erscheinen, Springer VS, Wiesbaden

Den Kern des Buches bildet die Darstellung der Mentoringvielfalt in der Wissenschaft. Hier werden die In-
halte, Ziele und Benefits der einzelnen Programmmodule für die differenzierten Zielgruppen der Mentees, 
Mentorinnen und Mentoren sowie für die jeweilige Institution erörtert. Darüber hinaus stellt das Buch 
unterschiedliche Programmformate sowie fachkulturspezifische Besonderheiten vor. Es zeigt Vorzüge und 
Beachtenswertes bei der Einrichtung regionaler und überregionaler Mentoringverbünde auf.
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Yvonne P. Doderer (2016): Glänzende Städte. Geschlechter- und andere 
Verhältnisse in Stadtentwürfen für das 21. Jahrhundert

Im 21. Jahrhundert wird ein Großteil der Menschen in Städten leben – so lautet das vielfach kommu-
nizierte Credo. Diese Aussage wird durch eine mit Beginn des 21. Jahrhunderts einsetzende „Urban 
Renaissance“ und eine weltweit zu beobachtende gesteigerte Investition von privatem und öffentlichem 
Kapital in Stadtentwicklungsprojekte bekräftigt. Diese Planungsvorhaben werden mithilfe von Webauf-
tritten an Öffentlichkeit, Politik und Medien vermittelt. Die Visualisierungen der Entwürfe und die Pro-
jektbeschreibungen, wie sie in diesen Projektdarstellungen zu finden sind, versprechen Modernisierung, 
Attraktivität und wirtschaftliches Wachstum – kurz gesagt: ein besseres Leben.
Entlang von zwölf Beispielen aus dem europäischen, afrikanischen und asiatischen Raum werden diese 
Bilder und Texte kritisch befragt: Was „erzählen“ sie über das zukünftige Leben in diesen Städten und 
Stadtteilen? Wer wird in diesen Städten wie leben, wohnen und arbeiten? Welche Lebensformen und 
Lebensweisen werden propagiert? Und vor allem: In welchem Verhältnis stehen diese Vorhaben zur 
Lebensrealität insbesondere der jeweiligen Stadtbewohnerinnen?
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